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Umrühren ausgezogen, und schliesslich ausgepresst. Der Rück¬
stand wird in gleicher Weise mit

3 Teilen siedendem Wasser..........3
3 Stunden lang behandelt. Die abgepressten Flüssigkeiten werden
vereinigt, bis auf 2 Teile eingedampft und mit

1 Teile Weingeist..............1
versetzt. Die Mischung lässt man 2 Tage lang an einem kühlen
Orte stehen, filtriert und dampft sie zu einem dicken Extrakte ein.

Bitterkleeextrakt ist schwarzbraun, in Wasser klar löslich.
Fieberkleeextrakt. — Extrait de trefle d'eau. — E. ofmarsh-trefoil.

, Das Wasser ist kochend zu verwenden, da sonst die Ausbeute durch
hinzutretende Eiweissstoffe auf Kosten der Güte erhöht wird. Das Extrakt
enthält den Bitterstoff (Menyanthin) des Fieberklees neben einer geringen
Menge Gerbstoff und Gummi.

Der neu hinzugekommene Zusatz von Spiritus zum dünnen Extrakt
bezweckt eine möglichst vollkommene Abscheidung der Eiweissstoffe und
der schwerlöslichen Salze.

Ferrum carbonicum saccharatum.
Zuckerhaltiges Ferrokarbonat.

5 Teile Ferrosulfat............5
werden in

20 Teilen siedendem Wasser......... 20
gelöst und in eine geräumige Flasche filtriert, welche eine klare
Lösung von

3,5 Teilen Natriumbikarbonat........ 3,5
in 60 Teilen lauwarmem Wasser......... 50
enthält.

Nachdem der Inhalt der Flasche vorsichtig gemischt worden
ist, wird sie mit heissem Wasser gefüllt, lose verschlossen
und beiseite gestellt. Die über dem Niederschlage stehende
Flüssigkeit wird mit Hilfe eines Hebers abgezogen und die Flasche
wieder mit heissem Wasser angefüllt. Nach dem Absetzen wird
die Flüssigkeit abermals abgezogen und diese Behandlung so
oft wiederholt, bis die abgezogene Flüssigkeit durch Baryum-
nitratlösung kaum noch getrübt wird. Der von der Flüssigkeit
möglichst befreite Niederschlag wird in eine Porzellanschale ge¬
bracht, welche

1 Teil fein gepulverten Milchzucker....... 1
und 3 Teile mittelfein gepulverten Zucker......3
enthält. Die Mischung wird im Wasserbade zur Trockne ver¬
dampft, zu Pulver zerrieben und diesem noch soviel gut aus¬
getrockneter, gepulverter Zucker zugemischt, dass das Gewicht
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10 Teile ................. 10
beträgt.

Bei der Fällung des Ferrokarbonats ist die Arbeit möglichst
zu beschleunigen.

Grünlichgraues, mittelfeines Pulver, welches süss und schwach
nach Eisen schmeckt. 100 Teile enthalten 9,5 bis 10 Teile Eisen.
In Salzsäure ist zuckerhaltiges Ferrokarbonat unter reichlicher
Kohlensäureentwickelung zu einer grünlichgelben Flüssigkeit
löslich. Die mit Wasser verdünnte Lösung giebt sowohl mit
Kaliumferrocyanid-, als auch mit Kaliumferricyanidlösung einen
blauen Niederschlag.

Die mit Hilfe einer möglichst geringen Menge Salzsäure
hergestellte Lösung von zuckerhaltigem Ferrokarbonat in Wasser
(1 = 50) darf durch Baryumnitratlösung höchstens schwach ge¬
trübt werden.

lg zuckerhaltiges Ferrokarbonat wird in 10 ccm verdünnter
Schwefelsäure ohne Anwendung von Wärme gelöst; diese Lösung
wird mitKaliumpermanganatlösung (5 = 1000) bis zur schwachen,
vorübergehend bleibenden Eötung und nach eingetretener Ent¬
färbung mit 2 g Kaliumiodid versetzt. Diese Mischung lässt
man 1 Stunde lang bei gewöhnlicher Temperatur im geschlossenen
befasse stehen und titriert sie darauf mit Zehntel-Normal-Natrium-
thiosulfatlösung; zur Bindung des ausgeschiedenen Jods sollen
17 bis 17,8 ccm Zehntel-Nornial-Natriumthiosulfatlösung erforder¬
lich sein.

Zuckerhaltiges kohlensaures Eisen. — Carbonate de fer, —
Garbonate of iron.

Zur Darstellung: Die Auflösung sowohl des Ferrosulfats, wie des
^atnumbikarbonats hat in vorher ausgekochtem Wasser zu geschehen,
«eil durch den Luftgehall des benutzten Wassers eine Oxydation des
wsens eingeleitet wird. I'.ei der Mischung der Flüssigkeiten entsteht
"'"'•i' starkem Aufbrausen ein weisser Niederschlag von Ferrokarbonat
^oülensaures Eisenoxydul), welcher sehr bald durch SauerstoffaufnahmeBCümutziggrün wird. Die im Natriumbikarbonat enthaltene Kohlensäure
gebt zur Hälfte an das Hisen in den Niederschlag, zum Teil entweicht sie
l'1 dl ® Luft und hil ft den Zutritt derselben abzuhalten; daher die Wahlaes Natnumbikarbonats statt des Monokarbonats. Der Frozess verläuft

nach der Gleichung: FeS< >4 + 2NaHC0 3 = FeC0 3 + Na.2S<> 4 + 11,0 + C0 2.
as Auswaschen des Niederschlags muss ebenfalls mit gut ausgekochtem
eissem Wasser geschehen, und nach dem völligen Aussüssen ist das Eisen-

' , " llnc Verzug dem Zuckerpulver beizumischen, um die Oxydation
'''"glichst zu verhüten, da mit der Anziehung von Sauerstoff zugleich eine
-M>g;il„. vnn Kohlensäure verbunden ist. Das weisse Ferrokarbonat geht
nämlich an der Luft allmählich in braunrotes Ferrihydroxyd über; dieser

'ozess wird jedoch durch den Zuckerzusatz auf längere Zeit gehemmt.
'"'ch den Milchzuckerzusatz wird .las Austrocknen erleichtert und das
r»para1 weniger leicht an der Luft wieder feucht. Übrigens verhindert

Kommentar 7.. D. Arzueib. Ed. IV. 18
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der Zuckerzusatz den allmählichen Übergang des Ferrokarbonats in Ferri-
hydrat nicht völlig, sodass das Präparat bei mangelhaftem Luftabschluss
mit dem Alter sich bräunt.

Zu den Eigenschaften: Beim Erhitzen auf Platinblech unter starkem
Aufblähen und Verbreitung von Karamelgeruch verkohlend. In Salzsäure
unter Brausen zu einer Flüssigkeit löslich, die die Reaktionen der Ferro-
und Ferrisalze giebt. Wasser entzieht nur Zucker.

Formel: Etwa 20,75 Proz. FeC0 3 (= 116) d. i. rund 10 Proz. Fe.
Prüfung: Erscheint das Präparat nicht grünlichgrau, sondern braun,

und braust es mit Salzsäure nur noch wenig auf, so ist es zum grössten
Teil oxydiert und zu verwerfen. — Trübt sich die salzsaure, aufs öOfache
verdünnte Lösung mit Baryumnitrat sofort, so ist das Salz schlecht aus¬
gewaschen und enthält noch Natriumsulfat.

Bestimmung des Eisengehaltes: I. In der schwefelsauren Lösung nach
sorgfältiger Oxydation durch Kaliumpermanganat jodo metrisch (siehe
Einleitung), Der Index der Zehntel -Thiosulfatlösung für Eisen ist 0,0056,
die vorgeschriebenen 17,5 cem zeigen daher 0,098 g in 1 g des Präparates
oder 9,8 Proz. met. Eisen an. — Nimmt man statt lg — 1,12# in Arbeit,
so geben die verbrauchten com, dividiert durch 2, den Prozentgehalt direkt
an. — 2. In einfacherer Weise: 1 g des Präparats wird im tarierten
Platin- [oder Porzellantiegel eingeäschert solange noch eine Gewichtsab¬
nahme stattfindet, der rote Rückstand mit 2—8 Tropfen starker Salpeter¬
säure befeuchtet und nochmals zum Glühen gebracht. Der Bückstand ist
reines Eisenoxyd und muss 0,14 g betragen.

Aufbewahrung: In fest verschlossenen, ganz angefüllten, kleineren
Glasgefässen, möglichst dem Licht ausgesetzt.

Gebrauch: Als tonisches Eisenpräparat innerlich zu 0,2 — 0,5. (Val-
let'sche Pillen 1— 10 St. p. d.)

Ferrum citricum oxydatum. — Ferricitrat.
25 Teile Eisenchloridlösung.......... 25

werden mit
100 Teilen Wasser.......,..... 100

gemischt und in ein Gemisch von
25 Teilen Ammoniakflüssigkeit....... • . . 25

und 75 Teilen Wasser ............. 75
eingegossen. Ein kleiner Überschuss von Ammoniakflüssigkeit
soll dabei vorhanden sein.

Der erhaltene Niederschlag wird zunächst durch wieder¬
holte Zugabe von Wasser und nach dem Absetzen durch vor¬
sichtiges Abgiessen der klar überstehenden Flüssigkeit, dann auf
einem Filter so lange ausgewaschen, bis einige Tropfen des mit
Salpetersäure angesäuerten Filtrates durch Silbernitratlösung
höchstens noch opalisierend getrübt werden. Der ausgewaschene
und gut abgetropfte Niederschlag wird in eine Lösung von

9 Teilen Citronensäure...........9
in 10 Teilen Wasser.............. 10
eingetragen und bei gewöhnlicher oder einer 50 u nicht über-
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steigenden Temperatur bis zur nahezu vollständigen Lösung
stehen gelassen. Die Lösung wird filtriert, das Filtrat bei einer
50° nicht übersteigenden Temperatur bis zur Sirupsdicke ein¬
gedampft, und der Sirup bei derselben Temperatur auf Glas¬
platten ausgestrichen und getrocknet.

Dünne, durchscheinende Blättchen von rubinroter Farbe
und von schwachem Eisengeschmacke. 100 Teile enthalten
19 bis 20 Teile Eisen. Ferricitrat verkohlt beim Erhitzen unter
Entwickelung eines eigenartigen Geruches und Hinterlassung
von Eisenoxyd und ist in siedendem Wasser leicht, in kaltem
Wasser nur langsam, aber vollständig löslich; die Lösungen
röten blaues Lackmuspapier.

In der wässerigen Lösung (1 = 50) wird durch Ammoniak¬
flüssigkeit eine Fällung nicht hervorgerufen; mit Kaliumferro-
cyanidlösung wird sie zunächst tiefblau gefärbt und giebt nach
Zusatz von Salzsäure einen tiefblauen Niederschlag. Mit über¬
schüssiger Kalilauge entsteht ein gelbroter Niederschlag; die von
diesem abfiltrierte Lösung liefert, mit Essigsäure schwach an¬
gesäuert und mit Calciumchloridlösungversetzt, in der Siedehitze
allmählich eine weisse, krystailinische Ausscheidung.

Eine Lösung von Ferricitrat in Wasser (1 = 50) darf nacli
Zusatz von Salpetersäure durch Silbernitratlösung höchstens
opalisierend getrübt und durch Kaliumferricyanidlösung nicht
verändert oder höchstens blaugrün gefärbt werden; sie soll
ferner, nach Ausfällung des Eisens mit überschüssiger Kalilauge,
ein Filtrat liefern, welches, nach schwachem Ansäuern mit
Essigsäure, bei längerem Stehen eine krystailinische Ausscheidung
ßi«ht bildet.

Ferricitrat soll beim Glühen einen Kückstand geben, welcher
feuchtes rotes Lackmuspapier nicht bläut.

0,5 g Ferricitrat werden mit 2 ccm Salzsäure und 15 ccm
Wasser in der Wärme gelöst. Die Lösung versetzt man nach
dem Erkalten mit 2 g Kaliumjodid, lässt sie 1 Stunde lang bei
gewöhnlicher Temperatur im geschlossenen Gefässe stehen und
titriert sie darauf mit Zehntel-Normal-Natriumthiosulfatlösung;
zur Bindung des ausgeschiedenen Jods sollen 17 bis 18 ccm
Zehntel-Normal-Natriumthiosulfatlösung erforderlich sein.

Vor Licht geschützt aufzubewahren.
Darstellung: Genau nach obiger Vorschrift, in der die Zahlenverhiilt-

mese den stochiometrisch berechenbaren Werten gut angepasst sind.
f ö T. der lOprozentigen Ferrichloridlösung enthalten 2,5 T. inet. Eisen;
Je 112 T. hiervon erfordern zur l'ildung von neutralem Ferricitrat 420 T.
(["S^Uisrarter Zitronensäure, die 2,5 g mithin — genau gerechnet —
a ,a75 Teile. Der in der Vorschrift stattgefundene Abstrich der Dezimalstellen

18*
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bezweckt, dass sicher kein Überschuss an freier Zitronensäure zugegen sein
kann, während die kleine Menge des allenfalls im Überschuss vorhandenen
Ferrihydroxydes bei der vor dein Eintrocknen der Lösung stattfindenden
Filtration beseitigt wird. — Zur Darstellung selbst ist zu bemerken', dass
zunächst die verdünnte Eisenlösung, wie angegeben, in die verdünnte
Ammoniakflüssigkeit zu bringen ist und nicht umgekehrt, da sonst
basisches Ferrisalz mit niedergerissen wird, was die spätere Klarlöslichkeit
des Präparates in Frage stellt. Sodann hat die Herstellung der Lamellen
durch Aastrocknung der Lösung auf (ilasplatten möglichst im Dunkeln —
nicht etwa unter Ausnützung der Sonnenwärme im Sommer — zu geschehen,
da andernfalls auf Kosten der Zitronensäure eine Redaktion zu Ferrosalz
auftritt. Sind die Lamellen hinreichend trocken, so springen sie grossen-
teils selbst von der Glasplatte ab; man beugt einem Verluste hierbei
durch Unterlegen von Pergamentpapier vor oder besorgt das Austrocknen
statt auf (ilasplatten auf Porzellanschalen. Ausbeute: etwa 13 Teile.

Zu den Eigenschaften: Ausser dem oben Genannten verdient noch
erwähnt zu werden, dass sich das Präparat von dem ähnlich aussehenden
Ferriammoniumcitrat durch das Ausbleiben des Ammoniakgeruches beim
Erwärmen mit Natronlauge unterscheidet. Von den übrigen Ferrisalzen
unterscheidet es sich dadurch, dass es mit Ammoniak kein Ferrihydroxyd
fallen lässt.

Formel: Fe,(CgH B0 7)s -j- 6H,0 = 598,22
Prüfung: 1. Trübung der mit Salpetersäure angesäuerton Lösung

durch Silbernitrat— Chloridgehalt, von mangelhaftem Aaswaschen des
Ferrihydrats herrührend. — 2. Kräftige Bläuung durch Kaliumferri-
cyanid — Ferrosalz. — 3. Eine krystallinische Ausscheidung beim
Stehen des nach Ausfällen des Eisens mit Kalilauge stark eingeengten
und essigsauer gemachten Filtrates (herrührend von Weinstein) — Gegen¬
wart von Weinsäure. — 4. Alkalische Reaktion der Asche — Alkali¬
karbonat aus AI kalicitrat. — 5. Eisenbestimmung: jodometrisch
(siehe Einleitung).

0,0056X17X100
Proz. Berechnung für 17 cem =----------- tte ------- = 19,04 Proz.

18 cem =

0,5
0,0056X18X100

= 20,16 Proz.

Bei 0,56 g Substanz zeigen die verbrauchten cem direkt Prozente von
metallischem Eisen an. — Eine einfachere Bestimmung des Eisengehaltes
besteht in der Veraschung einer genau gewogenen Menge und Nachglühen
des Rückstandes nach dem Befeuchten mit Salpetersäure. Der aus Ferri-
o.wd bestellende Rückstand wird sich bei einem reinen normalen Ferricitrat
zwischen 26 und 27 Proz. bewegen. Wollte man ihn der jodometrischen
Bestimmung anpassen, so würde er von 27,2 bis 28,8 Proz. betragen, der
stöchiometrischen Berechnung entsprechend 26,756 Proz. Ferrioxyd.

Ferrum lacticum. — Ferrolaktat.
Grünlichweisse, aus kleinen, nadeiförmigen Krystallen be¬

stehende Krusten oder ein krystallinisches Pulver von eigen¬
tümlichem, aber nicht scharf ausgeprägtem Gerüche. Ferrolaktat
löst sich bei fortgesetztem Schütteln in einer verschlossenen
Flasche mit grünlichgelber Farbe langsam in etwa 40 Teilen
kaltem Wasser, in 12 Teilen siedendem Wasser, kaum in Weingeist.
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In der sauer reagierenden, wässerigen Lösung wird durch
Kaliumferricyanidlösung sofort eine dunkelblaue, durch Kalium-
ferrocyanidlösung eine hellblaue Fällung hervorgerufen. Ferro-
laktat verkohlt beim Erhitzen unter Verbreitung eines karamel¬
artigen Geruches.

Die wässerige Lösuug (1 = 50) darf durch Bleiacetatlösung,
sowie nach dem Ansäuern mit Salzsäure durch Schwefelwasser-
stoffwasser höchstens weisslich opalisierend getrübt werden.
Ebenso soll sich die mit Salpetersäure angesäuerte wässerige
Lösung (1 = 50) nach Zusatz von Baryumnitrat- und Silber¬
nitratlösung verhalten. 30 ccm derselben Lösung sollen, nach
Zusatz von 3 ccm verdünnter Schwefelsäure einige Minuten lang
gekocht und darauf mit überschüssiger Natronlauge versetzt,
ein Filtrat geben, welches beim Erhitzen mit alkalischer Kupfer-
tartratlösung einen roten Niederschlag nicht abscheidet.

Beim Zerreiben von Ferrolaktat mit Schwefelsäure soll sich
Weder eine Gasentwickelung, noch bei halbstündigem Stehen der
Mischung eine Braunfärbung bemerkbar machen.

1 g Ferrolaktat wird in einem Porzellantiegel mit Salpeter¬
säure durchfeuchtet, diese in gelinder Wärme verdunstet und
der Rückstand geglüht, bis alle Kohle verbrannt ist. Es sollen
nicht weniger als 0,27 # Eisenoxyd hinterbleiben, welches an
Wasser nichts abgiebt und rotes Lackmuspapier nicht bläut.

Milchsaures Eisenoxydul. — Lac/ate de fer. — Lactate of iron.
Darstellung: Man seihe 21 gesäuerte Milch durch ein Haarsieb, gebe

100 jr Zuckerpulver hinzu und stelle die Mischung in Lauwarme (30—40")
beiseite, täglich Natriumbikarbonat zufügend, so oft saure Reaktion ein¬
getreten ist. Nach 3—4 Tagen werden abermals 100 g Zucker zugesetzt
u ''d ebenso verfahren; man kann bei günstigem Verlaufe 600 g Zucker in
uieser Weise verarbeiten, etets von Zeil zu Zeit umrührend und Natrium¬

karbonat zufügend, so oft Säuerung eintritt. Schliesslich säuert man
""'.Salzsäure an, verdampft zur Sirupkonsistenz, giebt das Mehrfache an
Weingeist zu und seiht durch. Andererseits wird nun Eisen (V 3 des ver¬
brauchten Natriumbikarbonats) in der fünffachen Menge Salzsäure warm ge-
ost, filtriert und der weingeistigen Natriumlaktatlösung zugemischt, worauf

innerhall) 24 Stunden das Ferrolaktat auskrystallisiert, welches man dann
'"'t einem leinenen Tuche sammelt, auspresst und in gewöhnlicher Tem-
4no atur tr °cknet. (Wichtig ist, bei der Gärung die Wärme nicht über

V und nicht unter 30° zu lialten, weil über 40° Buttersäure aus der Milch-
saure entsteht und unter 30" die Milchsäurebildung stille steht.)

Zu den Eigenschaften: Las Ferrolaktat ist ein schwer lösliches Salz,
«essen wässerige Lösung eine schwache grünlichgelbe Färbung zeigt
*jn d mit den beiden Blutlaugensalzen die Reaktionen der Eisensalze liefert;
' '"'«'h essigsaures Blei wird dieselbe nicht getrübt (Unterschied der Milch-
Saure von den meisten anderen Säuren). Auf Platinblech erhitzt, hinter¬
esst das Salz Eisenoxyd.

Formel: Fe(C, 1II 5() 3) :i + 311/ > -- 288,16.
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Prüfung: 1. Schüttelt man 1,0 g feinzerriebenes Ferrolaktat einige Zeit
mit 50 g Wasser, so darf das Filtrat sich nur opalisierend trüben durch:
essigsaures Bleioxyd — weisse Trübung zeigt fremde Säuren (Schwefel-
siiure, wie auch Citronensäure, Weinsäure, Apfelsäure, Oxalsäure u. a.) an;
Schwefelwasserstoff« asscr, Dach Zugabe einiger Tropfen Salzsäure, — weisse
Trübung verrät Ferrisalz , welches selten ganz fehlt; Baryumnitrat, nach
Zugabe einiger Tropfen Salpetersäure, — bei weisser Trübung ist ein Sulfat
zugegen; oder durch Silbernitrat — weisse Trübung: Chlorid.

2. Man erhitzt die wässerige Lösung mit .der verdünnten Schwefel-
Säure 5 Minuten lang, fügt dann Natronlauge im Überschüsse zu, filtriert,
giebt zum farblosen Filtrate einige Tropfen alkalischer Kupfertartrat-
lösung — und erhitzt zum Sieden; dann darf sich kein rotes .Kupferoxydul
abscheiden, andernfalls ist das Präparat zuckerhaltig.

ii. Beim Verreiben des Salzpulvers mit konz. Schwefelsäure darf weder
eine Gasentbindung (Karbonate), noch Bräunung, auch nichf nach längerem
Stehen, eintreten; — das Auftreten eines sauerranzigen Geruchs verrät
buttersaures Eisenoxydul; bei Gegenwart von Rohrzucker, Käse¬
stoff, Gummi, tritt Bräunung ein.

4. Hinterlässt lg Eisenlaktat beim Veraschen mehr als 0,27 $> Feiri-
oxyd (der stöchiometrischen Berechnung entsprechen 27,7 l'roz. Ferrioxyd),
so enthält es fremde, feuerbeständige Salze; übergiesst man das rück¬
ständige Eisenoxyd mit Wasser, so zeigt alkalische Reaktion, sowie ein
Verdampfungs-Rückstand des Filtrats Alkalisalze an. Man nimmt die
Einäscherung in einem gewogenen Porzellantiegel vor und glüht den Rück¬
stand nach Durchfeuchten mit Salpetersäure nochmals durch.

Aufbewahrung: In gut verschlossenen Glasgefässen im Tageslichte.
Anwendung: Als mildes Eisenmittel bei Bleichsucht, Blutarmut, in

Gaben zu 0,1 — 0,5 g.

Ferrum oxydatum saccharaium. — Eisenzucker.
30 Teile Eisenchloridlösung.......... 30

werden mit
150 Teilen Wasser............. 150

verdünnt; dann wird nach und nacli unter Umrühren eine Lösung
von 26 Teilen Natriumkarbonat.......... 26'
in 150 Teilen Wasser............. 150
mit der Vorsicht zugesetzt, dass bis gegen Ende der Fällung vor
jedem neuen Zusätze die Wiederaufiösung des entstandenen
Niederschlages abgewartet wird.

Nachdem die Fällung vollendet ist, wird der Niederschlag
so lange ausgewaschen, bis das zum Auswaschen benutzte Wasser,
nach dem Verdünnen mit 5 Raumteilen Wasser, durch Silber¬
nitratlösung höchstens opalisierend getrübt wird; alsdann wird
der Niederschlag auf einem angefeuchteten Tuche gesammelt,
nach dem Abtropfen gelinde ausgedrückt und hierauf in einer
Porzellanschale mit

50 Teilen mittelfein gepulvertem Zucker.....50
nd bis zu
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5 Teilen Natronlauge............5
vermischt.

Die Mischung wird im Wasserbade bis zur völligen Klärung
erwärmt, darauf unter Umrühren zur Trockne eingedampft, zu
mittelfeinem Pulver zerrieben und mit soviel gepulvertem Zucker
versetzt, dass das Gewicht der Gesamtmenge

100 Teile ................ 100
beträgt.

Rotbraunes, süsses Pulver von schwachem Eisengeschmacke.
100 Teile enthalten mindestens 2,8 Teile Eisen. 1 Teil Eisen¬
zucker soll mit 20 Teilen heissem Wasser eine völlig klare, rot¬
braune, kaum alkalisch reagierende Lösung geben, welche durch
Kaliumferrocyanidlösung allein nicht verändert, auf Zusatz von
Salzsäure aber zuerst schmutzig grün, dann rein blau gefärbtwird.

Die mit überschüssiger verdünnter Salpetersäure erhitzte,
dann wieder erkaltete, wässerige Lösung (1=20) darf durch
Silbernitrat höchstens opalisierend getrübt werden.

1 g Eisenzncker wird in 10 ccm verdünnter Schwefelsäure
gelöst, die Lösung nach dem vollständigen Verschwinden der
rotbraunen Farbe mit Kaliumpermanganatlösiing (5 = 1000) bis
z ur schwachen, vorübergehend bleibenden Rötung und nach einge¬
tretener Entfärbung mit 2 g Kaliumjodid versetzt. Diese Mischung
lässt man 1 Stunde, lang bei gewöhnlicher Temperatur im ge¬
schlossenen Gefässe stehen und titriert sie darauf mit Zehntel-
Normal-Natriumtlnosulfatlösung; zur Bindung des ausgeschiedenen
Jods sollen 5 bis 5,3 ccm Zehntel-Normal-Natriumthiosulfatlösung
erforderlich sein.

Ferrum oxydatum saccharatnm solubile. Eisensaccharat.
Darstellung: Beim Vermischen der Ferrichloridlösung mit Natrium-

•wbonat bildet sich zunächst ein Niederschlag von Ferrikarbonat :
ß . 2PeCl s -f3NajC0 8 UNaCl+ .Fe ä(C0 3)3.eiin Schütteln geht dieses unter Entbindung von Kohlensäure in Ferri
bydroxyd über:
j Fe,(CO»)a + 3 H 20 = 3 CO, + \<\ ( ( )H) 0.
, . ztere Verbindung löst sieh in überschüssigem Bisenchlorid auf. Euer-

ei entsteht keine chemische Verbindung, sondern das Eisenchlorid scheint
K('W issennassen nur als Lösungsmittel zu dienen. Die Auflösung von
''•^'"hvdrowd in Kisenehlorid Wird Ferriox \ ehlorid genannt und als solches

l" 1': der Formel xFe s Cl. -+- yFe,(OH)„ belegt. (Auch <lem löslichen dia-
ysierten Eisenhydroxyd kommt diese Formel zu, das Chlorid ist in letzterer
v «bindung allerdings auf ein Minimum reduziert, etwa 1 Mol. Chlorid auf
-o Mol. Hydroxyd.) — Beim weiteren Zusatz von Natriumkarbonatlösung
S . '' ils als Lösungsmittel dienende Kisenohlorid zersetzt und sämtliches
£ er «hydrbxyd gefüllt. Bring! man letzteres mich dem Auswaschen mit
Mucker und etwas Natronlauge zusammen, so bildet sich eine chemische
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Verbindung von Ferrihydroxyd mit Zucker, die durch die Gegenwart des
Natriumhydroxydes löslich erhalten wird, in welcher Lösung das Eisen den
Charakter der Fernverbindungen gegen einige Keagentien verleugnet. Das
stöchiometrische Verhältnis, in welchem Natron und Ferrihydroxyd in dein
Saccharate neben Zucker enthalten sind, ist mit Sicherheit nicht bekannt;
es genügen auf 100 Teile Ferrihydroxyd schon weniger als 1,5 Teile
Natriumoxyd, sodass das offizinelle Präparat noch einen erheblichen
Überschuss an letzterem besitzt. Auch über die Molekularbeziehungen
zwischen Ferrihydroxyd und Zucker lässt sich etwas Sicheres bis jetzt
nicht angeben.

Zu den Eigenschaften: Ausser dem im Text Vorgebrachten verdient
noch betont zu werden, dass Ammoniumsulfid den Eisenzucker zersetzt und
alles Eisen als Ferrosulfid abscheidet. Auch konzentrierte Mineral- und
organische Säuren führen das Kisensaccharat in gewöhnliches Ferrisalz über,
daher der Zusatz der Schwefelsäure bei der jodometrischen Gehalts¬
prüfung.

Zusammensetzung: Zucker nebst einem natronhaltigen Additions¬
produkt aus xFe v (OIl) 6 f )'C l2H 220 1] ; etwa ;) l'roz. metallisches Eisen
enthaltend.

Prüfung: Die vorschriftsmäßige Beschaffenheit geht z. Th. aus der
Klarlöslichkeit in Wasser und aus dem Klarbleiben dieser Lösung in der
Wärme hervor. — Silbernitrat zeigt in der salpetersauren Lösung durch
stärkere, als opalisierende Trübung einen ungebührlichen Chloridgehalt
— von mangelhaftem Auswaschen herrührend — an.

Die Bestimmung des Bisengehaltes erfolgt jodometrisch in der vor¬
geschriebenen Weise (siehe auch Seite 17 und 21). Zur Bestimmung ist
zu bemerken, dass durch die Säure zunächst das Eisenhydroxyd gefallt
(s. oben) und als solches wieder zu farblosem schwefelsaurem Eisenoxyd
gelöst wird. Vorhandenes Oxydulsalz wird durch die Permanganatlösung
in Oxydsalz übergeführt; das überschüssige Permanganat wird durch den
Zucker des Präparates zersetzt und durch die Säure als farbloses Mangan¬
sulfat in Lösung gehalten. Das zuzusetzende Jodkalium inuss absolut frei
von jodsaurem Kali sein, da aus letzterem und der Säure Jod frei gemacht
werden würde is. Seite 17 unten). Schwefelsaures Eisenoxyd und Jod¬
kalium wirken folgendermassen aufeinander:

l'e,(S<>.,)., -|- 2KJ = 2KeSO, 4- K,,S0 4 -f 2 J.
i):is in Freiheit gesetzte Jod wird mit Thiosulfatlösung titriert. Der

Indikator (aus einer Oblate frisch bereitete Stärkelösung) wird der Mischung
erst dann hinzugefügt, sobald die letztere weingelb geworden ist. 1 Atom
Jod zeigt ein Atom Eisen an, folglich zeigt auch ein Molekül Natrium-
thiosulfat (248,32 Gew.-Tl.) ein Atom Eisen (56 Gew.-Tl.), 1 com Zehntel-
thiosulfatlösung mithin 0,0056 g Eisen an, ö bezw. 5,3 cem Zehntel-NajSjOg
entsprechen demnach 0,0280 bezw. 0,02988 g Eisen. Der Eisenzucker muss
mithin mindestens 2,80 und höchstens 2,968 Proz. metallisches Eisen ent¬
halten.

Aufbewahrung: In wohlverschlossenen Glasgefässen, da das Präparat
an der Luft leicht feucht wird.

Gebrauch: Als mildes Eisenmittel bis zu 1 g.

Ferrum pulveratum. — Gepulvertes Eisen.
Feines, schweres, etwas metallisch glänzendes, graues

Pulver. 100 Teile enthalten mindestens 98 Teile metallisches
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Eisen. Gepulvertes Eisen wird vom Magnete angezogen und
durch verdünnte Schwefelsäure oder Salzsäure unter Entwicke-
lung von Wasserstoff gelöst. Diese Lösung giebt auch bei
grosser Verdünnung mit Kaliumferricyanidlösung einen tief¬
blauen Niederschlag.

Gepulvertes Eisen soll sich in einer Mischung aus gleichen
Raumteilen Wasser und Salzsäure bis auf einen geringen Rück¬
stand leicht auflösen; das hierbei entweichende Gas darf einen
mit Bleiacetatlösung benetzten Papierstreifen sofort nicht mehr
als bräunlich färben.

Ein Teil der sauren Lösung soll, nach dem Oxydieren des
Eisens durch Salpetersäure und Ausfällen des Oxyds durch
überschüssige Ammoniakflüssigkeit, durch Zusatz von Schwefel¬
wasserstoffwasser nicht verändert werden.

Ein Gemisch aus 0,2 g gepulvertem Eisen und 0,2 g Kaliuni-
chlorat wird in einem geräumigen Probierrohre mit 2 ccm Salz¬
säure übergössen, die Mischung, nachdem die Einwirkung be¬
endet ist, bis zur Entfernung des freien Chlors erwärmt und
die entstandene Lösung filtriert. Eine Mischung aus 1 ccm
dieses Filtrates und 3 ccm Zinnchlorürlösung soll im Laufe
«iner Stunde eine dunklere Färbung nicht annehmen.

1 g gepulvertes Eisen wird in etwa 50 ccm verdünnter
Schwefelsäure gelöst und die Lösung auf 100 ccm verdünnt.
10 ccm dieser Lösung werden mit Kaliumpermanganatlösung
(5 = 1000) bis zur schwachen Rötung und nach eingetretener
Entfärbung, welche nötigenfalls durch einige Tropfen Weingeist
zu bewirken ist, mit 2 g Kaliumjodid versetzt. Diese Mischung
lässt man eine Stunde lang bei gewöhnlicher Temperatur im
geschlossenen Gefässe stehen und titriert sie darauf mit Zehntel-
Normal-Natriumthiosulfatlösung; zur Bindung des ausgeschiedenen
■Jods sollen mindestens 17,5 ccm Zehntel-Normal-Natriumthio-
sulfatlösung erforderlich sein.

Ltmaffle de fer porphyrisee. — Powder of iron.
Darstellung: Durch Zerstampfen von Stabeisen und Eeiben des

gebeutelten Pulvers unter Druck, wodurch dasselbe Glanz bekommt.
'" s^°isen ist nicht zu verwenden, da dasselbe an und für sich unrein

(l,>Si,8,As,P,Mn,Cu) ist und schwarzgraues Pulver liefert. Eisenfeilspähne
enthalten in der Pegel Cu und Zn. Das reinste Ausgangsmaterial bildet der
•hinne, weiche, schwarze Draht, von welchem das anhaftende Fett durch
Abreiben beseitigt wird.

Zu den Myenschaftcn: Das Eisenpulver zeichnet sich durch sein
hohes spez. Gewichl und glänzend graue Farbe aus; das sich beim
Losen in verdünnter Salz- oder Schwefelsäure entwickelnde Wasserstoftgas
besitzt stets einen unangenehmen Geruch, von Phosphor- und Kohlen¬
wasserstoff (aus dem Kohlengehall des Eisens) herrührend. An der Luft
Seglülit ; verglimmt das Eisenpulver zu rotem Eisenoxyd.

I
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Symbol: Fe = 66. Ks ist zweiwertig und dreiwertig.
Prüfung: Mit dem Nachweise eines Schwefelgehaltes ist die Er¬

mittelung etwa vorhandener mechanischer Verunreinigungen oder solcher
Metalle verbunden, die in verdünnten Säuren unlöslich sind, indem eine
nahezu vollkommene Löslichkeit in einer Mischung von Salzsäure mit dein
l'/ 2 fachen Vol. Wasser verlangt wird. Das hierbei frei werdende Wasser-
stoffgas darf Bleiacetatpapier nicht bräunen, muss sich also frei von
Schwefel wasserstoffgas erweisen, wie bei der früheren Probe auch. — Die
früher mit dem Wasserstoffgas noch vorgenommene Marshsche Arsen¬
probe ist in Wegfall gekommen, weil sie bei gleichzeitiger Anwesenheit
von Schwefel undeutlich war. Falls diese Methode als Kontrollprobe
herangezogen werden soll, so gebe man das Eisen und die verdünnte,
arsenfreie Salzsäure in ein 60 Ccm - Kölbchen, schiebe in dessen Hals
etwas Watte (zum Zurückhalten der Feuchtigkeit) und verscldiesse mit
einem Korke, durch den ein spitz ausgezogenes Glasröhrchen gesteckt ist.
Erst nachdem sicher alle Luft aus dem Kölbchen verdrängt ist, wird das
entweichende Gas angezündet und külde Porzellan schalen kurze Zeit in
das Flämmchen gehalten. Arsenflecke lösen sich in Natriumlnpochlorit
(Eau de Javelle) leicht auf, Antimonflecke dagegen nicht. — Ein Teil der
sauren Lösung wird vorsichtig mit Schwe fei Wasserstoffwaseer überschiehtet;
entsteht an der Berührungsstelle eine dunkle Färbung, so ist das Kisen-
pulver mit Kupfer verunreinigt. — Ein zweiter Teil der sauren Lösung
wird mit etwas Salpetersäure erhitzt, dann mit Ammoniakflüssigkeit über¬
sättigt und das Filtrat mit Schwefelwasserstoffwasser versetzt; eine weisse
Trübung zeigt alsdann Zink an (in form von Messing dem läsenpulver
beigemischt). — Der von Salzsäure ungelöst gebliebene Rückstand wird
mit etwas Salpetersäure erhitzt und zur Hälfte mit Schwefelwasserstoff-
wasser, zur Hälfte mit Ammoniak übersättigt; ersteres zeigt durch dunkle
Trübung Kupfer oder Blei (Bestätigung mittels verdünnter Schwefel¬
säure durch einen weissen Niederschlag von lileisulfat in der neu¬
tralisierten Lösung), letzteres durch Bläuung Kupfer an. — Zum Nach¬
weis von Arsen wird das Eisen bei Gegenwart von Kaliumchlorat in
Salzsäure — also in einer Chlormischung gelöst, damit das allenfalls vor¬
handene Arsen in Kaliumarseniat übergeführt wird und nicht als Arsen-
iddorid entweichen kann. Diese Arsenverbindung wird dann nach dem
allgemein üblichen Verfahren des Arzneibuchs gegen Stannochlorid geprüft.

Die Bestimmung des Eisengehaltes erfolgt jodometrisch nach den¬
selben Prinzipien, welche bei Ferrum oxydatum saccharatum ausführlich
besprochen sind. 1 ccm Thiosulfatlösung entspricht 0,0066 g, L7,5 CCm mithin
0,098 g met. Eisen. "Das gepulverte Eisen muss demnach mindestens
98 l'roz. metallisches Eisen enthalten.

Damit das Eisenpulver oicht rostet (in Ferrihydroxyd übergeht), ist es
in gut verkorkten (Jlasgel'ässen aufzubewahren.

Ferrum reduetum. — Reduziertes Eisen.
Graues, glanzloses Pulver. 100 Teile enthalten mindestens

90 Teile metallisches Eisen. Reduziertes Eisen wird vom
Magnete angezogen und geht beim Erhitzen unter Verglimmen
in seit war/es Kisenoxyduloxyd über.

Reduziertes Eisen soll sich in einer Mischung aus gleichen
Raumteilen Wasser und Salzsäure fast vollständig auflösen; das
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hierbei entweichende Gas darf einen mit Bleiacetatlösung be¬
netzten Papierstreifen sofort nicht mehr als bräunlich färben.

10 ccm Wasser sollen, mit 2 g reduziertem Eisen geschüttelt,
Lackmuspapier nicht verändern. Das Filtrat soll nach dem
Verdunsten einen wägbaren Rückstand nicht hinterlassen.

Ein Gemisch von 0,2 g reduziertem Eisen und 0,2 g Kalium-
chlorat wird in einem geräumigen Probierrolire mit 2 ccm Salz¬
säure Übergossen, die Mischung, nachdem die Einwirkung beendet
ist, bis zur Entfernung des freien Chlors erwärmt und die
entstandene Lösung filtriert. Eine Mischung aus 1 ccm dieses
Filtrates und 3 ccm Zinnchlorürlösung soll im Laufe einer
Stunde eine dunklere Färbung nicht annehmen.

Man übergiesst 0,3 g fein zerriebenes reduziertes Eisen
.mit 10 ccm Kaliumjodidlösung und trägt in diese Mischung
unter Abkühlen und Umschütteln allmählich 1,5 g zerriebenes
Jod ein. Sobald Eisen und Jod vollkommen gelöst sind, ver¬
dünnt man die Flüssigkeit mit Wasser auf 100 ccm und lässt
sie zum Absetzen stehen. Hierauf werden von der klaren
Lösung 50 ccm abgemessen und mit Zehntel-Normal-Natrium-
thiosulfatlösung titriert; zur Bindung des freien Jods sollen
nicht mehr als 10,3 ccm Zehntel-Normal-Natriumthiosulfatlösung
erforderlich sein.

Forrum Iljdrogenio rediictuiii. — Fer rcäuit par Vhydroge'ne. —
Reiiuced iron.

Darstellung: Durch Reduktion des Ferrihydroxyds mittels Wasserstoff¬
gas in der Glühhitze, wobei Wasserdampf entweicht. Fe ?(HO) a + 6H = 2Fe
töHjO. Man verwendet Chamotteröhren, die nur locker mit dem Ferri-
hydroxyd gefüllt werden, und leitet völlig trockenes, Schwefel- und arsen-
treies Wasserstoffgas hindurch, während man schwache Glühhitze unterhält.
*«l geringerer Hitze muss man die Glühung länger fortsetzen, erhält aber
ein lockereres Präparat, als bei Anwendung höherer Hitze. Damit das
reduzierte Eisen nicht sofort an der Luft wieder verglimme, muss man es
'm Wasserstoffstrome vollständig erkalten hissen. Die gänzliche Über-
lulirung in metallisches Eisen gelingt um so mehr, je dünner die Ferri-
nydrox.vdsehieht in der Röhre ist. andernfalls lässt sich das bei teilweise!
'x'duktion entstehende Ferroferrioxyd erst in starker Rotglut zu Metall
reduzieren, wobei das Präparat zu dicht wird.

Es ist nicht gestattet, behufs Reduktion statt Wasserstoffgas Leuchtgas
sro verwenden, da hierbei Kohlenstoff als auch Schwefel (Schwefeleisen)
a n das Präparat abgegeben werden.

Zu den Eigenschaften: Heines reduziertes Eisen besitzt eine graue
' ilr be und unterscheidet sieh vom gepulverten Eisen durch den Mangel

•ln Glanz, sowie rascheres Verglimmen beim Erhitzen. Dunkelgraues
reduziertes Eisen enthält nur etwa 70Proz., grauschwarzes nur 26—30Pro».,
kohlschwarzes nur bis 5 PrOZ. metallisches Eisen; das übrige ist schwarzes
ferroferrioxyd. Bromwasser, Quecksilberchloridlösung, Jod entziehen ihm
nur das metallische Eisen; Salzsäure, wie verdünnte Schwefelsäure lösen
es unter Entwickelung von geruchlosem (Enterschied vom Kisenpulver!)
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Wasserstoff gänzlich zu einer Flüssigkeit auf, die mit Kaliumferricyanid
eine blaue Fällung giebt.

Zusammensetzung: Metallisches Eisen neben Eisenoxyduloxyd (l<erro-

im0 /i«Lo' Die qualitative Prüfung auf Schwefel sowie auf Arsen
genau wie beim gepulverten Eisen. - Übersteigt der in Salzsäure unlös¬
liche Rückstand von 1 g red. Eisen 2 Centigramme, etwa 2 Proz BO läset
dies auf Verunreinigung mit mineralischen Stoffen - in erster Linie
Kieselsäure, die aus unreiner Ferrisalzlösung gerne mit dem h em-
hydroxyd ausfällt — schliessen. - Saure Reaktion des mit dem reduzierten
Eisen geschüttelten Wassers verrät Oxalsäure, daher stammend, dass
das Präparat aus Ferrooxalat dargestellt und dieses nicht vollkommen
zersetzt worden ist. ... , ,,. , • i± i

Die Prüfung auf den Gehalt an metallischem lusen geschieht auch
hier jodometriseh. Zu der Methode des Textes ist zu bemerken, dass
freies (in Jodkali gelöstes) Jod nur metallisches Eisen, nicht aber auch
Kisenoxyduloxyd löst. Fügt man mithin zu reduziertem Eisen eine genau
gewogene Menge Jod zu und bestimmt darauf das nicht verbrauchte Jod
mitNatriumthiosulfatlösung, so lässt sich aus der Differenz, d.h. dem ver¬
brauchten Jode, der Gehalt an metallischem Eisen berechnen. (\ ergl.
S. 22.)

Eisen and Jod vereinigen sich folgendermassen:
Fe + 2J = FeJ 2
Ö6 + 2X126,85(=253,7)

Theoretisch werden mithin zu 56 Gew.-Tl. Fe 253,7 Üew.-Tl. J verbraucht,
zu 0,3 Fe also 1,3591 ff Jod.

Das Arzneibuch lässt zu 0,3 Fe 1,500.9 Jod hinzufügen und bestimmt,
dass bei der stattfindenden Reaktion nicht mehr Jod zurückbleiben dar.
als 20 6 (d i. 2X10,3) cem Zehntel-Normal-Natnumthiosulfal^entspricht.
lern »derselben entspricht bekanntlich 0.012685 g Jod, 20,6 mithin 0,2613 g
Jod Das Arzneibuch fordert also, dass von 0,3 g reduziertem Eisen
mindestens 1,500-0,2613 = 1,2387 g Jo.l aufgenommen werden

Der theoretisch.'., Forderung von 1,3591 g Jodverbraueh steht die
thateächliche von 1,2387 g Jodverbrauch für 0 3 p reduziertes Eisen gegen-
über, woraus sich nach der Gleichung 1,3591:1,2387 = 100 : z die Mindest-
Gehaltsforderung von 91,14 Prozent metallischem Eisen berechnet.

Zur praktischen Ausführung ist zu bemerken, dass Eisen und Jo.l
sehr genau gewogen werden müssen. Das Eisen wird in ein 100 cem
Kölbchen gegeben und mit 10 cem jodsäurefreier Jodkalilösung versetzt.
Das Jod wird zweckmässig auf einem ührglaae abgewogen und durch
einen Bachen, weithalsigen, gläsernen Pulvertrichter nach und nach unter
recht guter Abkühlung dem Eisen zugefügt, Uhrglas und Trichter «erden
mit wenig Wasser (aus der Spritzflasche!) gut nachgespült. Nach beendeter
Reaktion (das Eisenoxyduloxyd löst sieh nicht, es tritt also keine völlige
Lösung des reduzierten Eisens ein) lässt man abkühlen, füllt ad L00 cem
auf schüttelt tüchtig durch und stelll zur Absetzung der geringen Ver¬
unreinigungen beiseite. 50 cem werden schliesslich mit Thiosulfat zurück¬
titriert; die aus Oblate frisch bereitete Stärkelösung wird erst dann ninzu-
eefügt wenn die Flüssigkeit weingelb geworden ist. Je mehr Thiosulfat
verbraucht wird, desto mehr Eisenoxyduloxyd ist vorhanden, desto unreiner
also (las Präparat. .

Aufbewahrung: In wohlverschlossenen GlasgefSssen, da das Präparat
an feuchter Luft rostet.

Gebrauch. Wie heim Ferrum pulveratum.
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Ferrum sesquichloratum. Eisen chlorid.

1000 Teile Eisenchloridlösung werden im Wasserbade auf
483 Teile eingedampft; darauf wird der Rückstand in einer
bedeckten Schale an einen kühlen, trockenen Ort gestellt, bis
er vollständig erstarrt ist.

Gelbe, krystallinische, trockene, an feuchter Luft bald zer-
fliessende, in gelinder Wärme schmelzende Masse, welche in
Wasser, Weingeist und Ätherweingeist löslich ist.

Die Lösung von 1 Teile Eisenchlorid in 1 Teile Wasser soll
den Anforderungen an die Eeinheit der Eisenchloridlösung ent¬
sprechen.

PercMori/rc de fer. — Perchloride of iron.
Darstellung: Das Eindampfen der Eisenchloridlösung darf nicht auf

freiem Feuer vorgenommen werden, da sich bei fortgeschrittener Einengung
leicht Salzsäure abspaltet. Man führt das Eindampfen bis zum spez.
wew. 1,67 fort; alsdann enthält die Lösung 60 Proz. wasserfreies Eisen¬
chlorid. Würde man weiter eindampfen, als angegeben, so erhielte man
*jn dunkelrotbraunes Salz mit 5 bez. 6 Mol. Krystallwasser. Da die
Flüssigkeit jedoch nicW selten in kürzester Zeit krystallinisch erstarrt,
isl es sicherer, von der Bestimmung des spez. Gew. abzusehe.....id den
Konzentrationsgrad nach Vorschrift des Arzneibuchs durch das Gewicht
des Bückstandes zu bestimmen. Die Kristallisation erfordert einen kühlen,
aber trocknen Orl (also nicht den Keller!) und ist nicht selten eine lang¬
same, tritt dann aber beim Umrühren oder l'nigiossen in eine andere
schale oft Soforl ein. Die Krystalle müssen baldigst geborgen werden, da
sie bei längerem Stehen Feuchtigkeit aus der Luft anziehen und zerfliessen.
I'it sitzen sie fest an der Wandung ilrr Sehale; dann genügt ein gelindes
Erwärmen derselben, um sie abzulösen. Man zerbricht die Krystallkrusten
und bringt sie, ohne sie abzuspülen, in ein weithalsiges Standgefftss, worin
die noch anhaftende Lauge allmählich erhärtet.

Formel: Fe äCl e -f 12H.0 — 640,94. (Nahezu 40 Proz. Krystallwasser.)
au, den Eigenschaften: Eine gelbe Krystallmasse, welche bei ;i5,5°

schmilzt und an der Luft in kurzer Zeil durch Anziehung von Feuchtig¬
keit zerfliesst (zum sogen. Eisenöl, Oleum Mortis per deliquium <Ut
ruheren Pharmakopoen, mit dem spez. Gew. 1,645), Verdunstet man zur
roekne und erhitzt den Rückstand in einem Kolben bis zur schwachen

» .hhitzc H0 sublimieren dunkel metallglänzende Blättchen von wasser-
z ' <1'.'" Eisenchlorid (Fe,Clg), welche jedoch an der Luft äusserst leicht
ermessen. — Da beim Eindampfen der Eisenchloridlösung meist geringe
eng,.,, Salzsäure entweichen and, etwas Oxvehlorid sich bildet, kann
;u "1' Löslichkeit der Krystalle in Äther nicht, wohl aber die jetzt vor-

Beschriebene in Atherweingeist verlangt werden.
. Aufbewahrung: In Glasgefässen mil weilen, gut eingeschlifFenen und

">« Talg betriebenen Glasstopfen.
Gebrauch: Zum Blutstillen und Atzen äusserlich: innerlich wie beim

Uquor Ferri sesquichlorati.



826 —

■

Ferrum sulfuricum. — Ferrosulfat.
2 Teile Eisen...............2

werden mit einer Mischung aus
3 Teilen Schwefelsäure............3

und 8 Teilen Wasser..............8
unter Erwärmen gelöst.

Die noch warme Lösuug wird, sobald die Gasentwickelung
nachgelassen hat, in 4 Teile Weingeist filtriert, welcher durch
Umrühren in kreisender Bewegung erhalten wird. Das auf
solche Weise abgeschiedene Krystallmehl wird sofort auf ein
Filter gebracht, mit Weingeist nachgewaschen, dann ausgepresst
und auf Filtrierpapier zum raschen Trocknen ausgebreitet.

Krystallinisches, an trockener Luft verwitterndes Pulver,
welches sich in 1,8 Teilen Wasser mit bläulichgrüner Farbe
löst. Selbst eine sehr verdünnte Lösung von Ferrosulfat giebt
mit Kaliumferricyanidlösung einen tiefblauen und mit Baryum-
nitratlösung einen weissen, in Salzsäure unlöslichen Niederschlag.

Die mit ausgekochtem und abgekühltem Wasser frisch
bereitete Lösung (1 = 20) soll klar, von bläulichgrüner Farbe
und auf blaues Lackmuspapier fast ohne Einwirkung sein.

2 g Ferrosulfat werden in wässeriger Lösung mit Salpeter¬
säure oder Bromwasser oxydiert; die entstandene Lösung wird
mit einem Überschusse von Ammoniakflüssigkeit versetzt und
filtriert. Das farblose Filtrat soll durch Schwefelwasserstoff¬
wasser nicht verändert werden und nach dem Abdampfen und
Glühen einen wägbaren Rückstand nicht hinterlassen.
Ferrum sulfiiricuin purum. Ferrum sulfuricum oxydulatnm. Reines
schwefelsaures Eisenoxydul. — Sulfate de fer. Sulfate ferreux

of/icinal. — Sulphate of iron.
Darstellung: Der Eisenvitriol des Handels (Ferrum sulfuricum crudum)

lüHst sich nicht durch einfaches Umkrystallisieren von den ihn begleiten¬
den Sulfaten des Zinks und Kupfers befreien; man stellt daher das reine
Salz durch Lösung von Eisendraht in reiner, verdünnter Schwefelsaure
dar. Der Eisendraht ist bis auf etwa l U Proz. Kohle reines Eisen und
Inst sich in verdünnter Schwefelsäure unter Wasserstoffentwicklung leicht
auf. Fe + H,S(\ ss FeSO* + 211. Nach den stöchiometrischen Ver¬
hältnissen genügen schon l*/ 8 Teile Eisen, um mit 3 Teilen Schwefelsäure
das Salz zu bilden. Der angewendete Überschuss an Eisen hal den Zweck,
eine von Oxydsalz und freier Säure völlig freie Sulfatlösung zu gewinnen
Man bringt das Eisen mit der Saure in einen Kolben und stellt denselben
an einen lauwarmen Ort, woselbst die Auflösung des Eisens unter Ent¬
bindung von Wasserstoffgas bald beginnt. Schliesslich erhitzt man den
Kolben im Dampf- oder Wasserbade und filtriert, wenn trotz der Erhitzung
die Gasblasen nur mehr spärlich auftreten, die warme Flüssigkeit mogliehst
Schnell in eine Schale, worin sich der Weingeist befindet, den man mittels
Glasstabes kräftig quirlt. Im Weingeist, selbst in verdünntem, löst
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sich das schwefelsaure Eisenoxydul nicht auf, es muss sich also ausscheiden,
wenn seine konzentrierte Lösung zu starkem Weingeist gemischt wird.
Das Salz kristallisiert dabei in mikroskopischen Säulen als ein sog.
Krystallmehl aus, dessen Zusammensetzung genau dieselbe ist wie die der
aus der wässerigen Lösung nach dem Abdampfen sich bildenden groben
Krystalle*) — Ein ähnliches Krystallmelil gewinnt man dadurch, dass
man die wann filtrierte Salzlösung bis zum Erkalten beständig umrührt,
worauf das ausgeschiedene Salzpulver auf einem lose verstopften Trichter
gesammelt, nach dem Abtropfen mehrmals mit Weingeist völlig übergössen
und ausgewaschen wird. Ein Trocknen des Salzpulvers im direkten
Sonnenlichte ist sehr empfehlenswert, da das Licht auf etwa entstehendes
Ferrisalz reduzierend wirkt. — Ausbeute 7,5 Teile.

Zu den Eigenschaften: Ein bläulichgrünes Salzpulver, welches leicht
Sauerstoff aus der Luft anzieht, dadurch zunächst grasgrün, später gelblich
wird und dann in basisches Ferrisulfat [Fe 20 3(S0 4)„| übergegangen ist.
Welches sieh nur noch unvollständig (unter Zurücklassung des entstandenen
basischen Salzes) in Wasser auflöst und zur vollständigen Lösung eines
Zusatzes von verdünnter Schwefelsäure bedarf. Zumal die Krystalle, denen
'loch saure Mutterlauge anhaftet, sind diesem Oxydationsvorgange unter¬
worfen; ein Abwaschen mit Weingeist, besser noch Auskrystallisiorung
*us verdünntem Weingeist, schütz! das Salz auf längere Zeit vor der
oxydierenden Einwirkung der Luft. Das schwefelsaure Eisenoxydul
kristallisiert in schielen rhombischen Prismen, mit 7 .Mol. K rvsfallwasser.
Von diesen entweichen 6 Mol. schon bei 10(1", das letzte Molekül erst in
beginnender Glühhitze, wenn zugleich das Salz zersetzt wird (sog. Kon¬
stitutionswasser). In Wasser, nicht aber in Weingeist, löst sich der Eisen-
Vitriol Leicht auf und giebt mit Kaliumferricyanid blaue Fällung, mit
Barytsalzen weissen, in Wasser und Säuren unlöslichen schwefelsauren Baryt.

Formel; FeSOj + 7H 90 = 278,2. (45,3 Proz. Krystallwasser.)
I'riißnnj: Ist die wässerige Losung trüb, so hat schon Bildung von

basischem Ferrisulfat stattgefunden, rötet sie blaues Lackmuspapier
stark, so ist freie Säure vorhanden. — Man erhitzt 2 </ Sulfat mit <\cr
doppelten Menge Wasser und 1 bis 2 g Salpetersäure oder etwas Brom¬
wasser, bis die Probe eine gelbrote färbe angenommen hat, verdünnt sie
dann mit 20—30 ff Wasser und fällt das Eisenoxyd durch Überschüssiges
Ammoniak (bis zur alkalischen Reaktion) aus; erzeugt dann in einem
'eile i|es Li II rafes Schwefel wasserstoll'wasser eine weisse Trübung, so ent¬
hält der Eisenvitriol Zink; eine dunkle Trübung verrät Kupfer. Einige
Dopten des Liltratcs werden verdampft und auf Platinblech geglüht, —
(,| n Rückstand zeigt Alkalien hezw. Magnesia an. Die früher vor¬
geschriebene o\ydi metrische Bestimmung des Ferrogehaltes mittelsvolumetr.
Kaliumpermanganat Lösung (siehe Seite 27) ist weggefallen. Sie fiel meistens
' M'i unverdorbenem Salz zu hoch aus. weil beim Trocknen eine teilweise
* erw itferung kaum zu vermeiden ist.

Aufbewahrung: In mit Glasstopfen wohlversohlossenen Gefässen.
Qebrattch: Innerlich gegen Blutarmut und Bleichsucht zu 0,00-0.25;

ausserlich als zusammenziehendes Mittel zu Einspritzungen u. dergl.

*) Das Ferrosulfai fällt von konstanter Zusammensetzung, mit 7H»0,
*j*8, ob die Salzlösung mehr oder minder konzentriert, ob die Menge des
Weingeistes grosser oder kleiner genommen wird; auch ändert eine
Temperatur bis 66° nichts daran. Nur in der Siedehitze entzieht der
"einreist dem Lerrusulfat 2 Mol. Wasser.
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Ferrum sulfuricum crudum. — Eisenvitriol.
Grüne Krystalle oder krystallinische Bruchstücke, welche

meist etwas feucht, seltener an der Oberfläche weisslich be¬
stäubt sind. Eisenvitriol giebt mit 2 Teilen Wasser eine etwas
trübe, sauer reagierende Flüssigkeit von zusammenziehendem,
tintenartigem Geschmacke.

Die wässerige Lösung (1 = 5) soll einen erheblichen, ocker¬
artigen Bodensatz nicht absetzen und nach dem Filtrieren eine
blaugrüne Farbe zeigen. Nach dem Ansäuern darf sie durch
Schwefelwasserstoffwasser höchstens schwach gebräunt werden.
Vitriolum Miirtis. Grüner Vitriol. — Vitriol vert. Sulfate ferreux

du commerce.
Gewinnung: Als Nebenprodukt bei der Alaunfabrikation, bei der

Darstellung des Zementkupfers u. a.; aus verwittertem Schwefelkies.
Eigenschaften und Formel wie beim vorhergehenden Präparate. Der

käufliche Vitriol enthält meist geringe Mengen von Zink- und Kupfer¬
sulfat von denen St sich durch Umkrystallisieren nicht trennen lasst, da
er diesen Salzen isomorph ist. Auch ist er meist mehr oder minder mit
basischem Ferrisalz überzogen (ockergelbe Flecken) oder teilweise ver¬
wittert (weisse Flecken). ,

Prüfung: Die wässerige Lösung (1 = 5) lasse keinen erheblichen,
ockerartigen Hodensatz (basisches Ferrisalz); das Filtrat sei blaugrun

'bis gelbgrün: Oxydation anzeigend. — Schwefelwasserstoffwasser darf
das angesäuerte Filtrat höchstens schwach bräunen, andernfalls Kupler-
gehalt zu bedeutend. ,

Gebrauch: Als Vieharzneimittel, zur Desinfektion von Aborten, zu
Bädern, in der Färberei als Beize u. s. w.

Ferrum sulfuricum siccum.
Getrocknetes Ferrosulfat.

100 Teile Ferrosulfat werden in einer Porzellanschale im
Wasserbade allmählich erwärmt, bis sie 35 bis 36 Teile an
Gewicht verloren haben.

Getrocknetes Ferrosulfat ist ein weisses Pulver, löst sich
in Wasser langsam zu einer schwach opalisierenden Flüssigkeit
und soll in Bezug auf die Anforderungen an die Reinheit dem
Ferrosulfat entsprechen.

0,2 g getrocknetes Ferrosulfat werden in 10 ccm verdünnter
Schwefelsäure gelöst; die Lösung wird mit Kaliumpermanganat-
lösung (5 = 1000) bis zur schwachen Eötung und nach ein¬
getretener Entfärbung, welche nötigenfalls durch einige Tropfen
Weingeist zu bewirken ist, mit 2 g Kaliumjodid versetzt. Diese
Mischung lässt man eine Stunde lang bei gewöhnlicher Temperatur
im geschlossenen Gefässe stehen und titriert sie darauf mit
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Zehntel-Normal-Natriumthiosulfatlösung; zur Bindung des aus¬
geschiedenen Jods sollen mindestens 10,8 com Zelmtel-Normal-
Natriumthiosulfatlösung erforderlich sein.
Getrocknetes schwefelsaures Eisenoxydul. — Dricdsulpliate ofiron.

Darstellung: Jn einer tarierten Porzellansehale werde das reine
schwefelsaure Eisenoxydul zuerst lauer Warme d. h. 20°—30° ausgesetzt,
da es bereits bei 45°—50° schmelzen würde. Man vollendet das Aus¬
trocknen auf dem vollen Dampfbade unter rleissigem Zerreiben mittels
eines Pistills, bis der Wasserverlust die verlangten 35 bis 36 Proz. er¬
reicht hat. Setzt man die Erwärmung noch länger fort, so findet, wenn
auch nur langsamer, noch weiterer Wasserverlust statt, bis dieser die
Höhe von 37,809 Proz. erreicht, d. h. bis nur noch das Konstitutions¬
wasser vorhanden ist und der Bückstand der Eormel FeS0 4 -f- H 20 ent¬
spricht. Dies scheint jedoch nicht beabsichtigt zu sein, man darf daher
die Entwässerung auf dem Dampfbade nicht willkürlich über die vor¬
geschriebene Grenze hinaus ausdehnen.

Dass Ferrum sulfuric. siccum nicht anhydrisch, sondern nur zum/feil
seines Krystallwassergehaltes beraubt ist, ist jetzt in der deutschen Über¬
schrift „Getrocknetes" zum Ausdruck gebracht.

Zu den Eigenschaften: In Wasser zieht es langsam wieder das ver¬
lorene Krystallwasser an und löst sich zu einer Flüssigkeit, die sich ganz
wie eine Lösung von Ferrum sulfuricum verhält.

Da es aus dem reinen Ferrosulfat hergestellt sein soll, so ist die
Forderung gestellt, dass es auch die für jenes vorgesehenen Proben aus¬
zuhalten hat.

Gewissermassen als Kontrolle für den richtigen Wassergehalt ist die
jodornetrische Eisenbestimmung wie für Ferrum oxydat. sacch. vorge¬
schrieben. Der Mindesttiter von 10,8 rem Zehntel-Thiosulfatlösung auf
u >2 g des Präparates ist so zu verstehen:

1 ccm Thiosulfatlösung zeigt 0,0056 g met. Fe entsprechend 0,152 g
Wasserfreien Ferrosulfats (FeSOJJ an, es soll daher das vorliegende Prä-
Parat mindestens °' 16a '^ 8 '. E _ 82j 08 Proz. FeS0 4 enthalten.

U, et

Das fehlende also höchstens 17,92 „ ist I! 20.
Formel: Etwa 2FeS0 4 -f 3IU ».
Ein Salz, das auf 2 Mol. Anhydrid noch 3 Mol. Wasser enthalt,

»esitzt einen Wassergehalt von 15,08 Proz.; wenn daher mit dem Ab-
r °cknen auf 65 bis 64 Proz. Trockensubstanz das obige Salz beabsichtigt

gewesen ist, so gestattet der nunmehrige Titer noch etwa 2 Proz. an¬
haftende Feuchtigkeit.
n ir ^ " Kln (' en Eisengehalt des „Getrockneten Ferrosulfates" auf

«alhsclieg Eisen berechnen, so muss man davon ausgehen, dass dasselbe
Ö(V Iroz. hiervon enthält.
Ofi" <\^- ®* e ^ e von 1 Teil des krystallisierten Ferrosulfates hat man

>b o Teile getrocknetes zu nehmen.
Aufbewahrung: In wohl verschlossenen Glasgefässen.

. Gebrauch: Wie Ferrum sulfuricum innerlich zu 0,3—0,15 in Pillen
^ u -tilulae aloöticae ferratae.

Kommentar z D. Arzneibuch. Bd. IV. 19
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Flores Arnicae. — Arnikabltiten.
Die getrockneten Zungen- und Röhrenblüten von Arnica

montana. Sie sind rotgelb und besitzen einen schwach fünl-
kantigen Fruchtknoten, welcher mit aufwärts gerichteten, aus
zwei seitlich verbundenen Zellen bestehenden Haaren besetzt
ist. Der blassgelbliche Pappus besteht aus einer Reihe steifer
Borsten, deren Epidermiszellen auf der flachen Innenseite der
Haare glatte Wände besitzen, auf der konvexen Aussenseite in
schräg aufwärts gerichtete, einfache Spitzen auswachsen. Die
Krone der Zungenblüten besitzt 3 Zähnchen und 8 bis 12 Nerven.
Die Staubbeutel-Hälften endigen unten stumpf; das Konnektiv
der Staubblätter ist oben in ein dreieckiges Läppchen ausgezogen.

Arnikabliiten riechen schwach aromatisch und schmecken
bitterlich.

Wohlverleihblü ten. — Fleurs d'Arnique, — Arnica flower»
Stammpflanze: Arnica montana L. Wohlverleihkraut. Fam. Kom¬

positen. — Abt. Senecionideen.
Eine bis 0,7 m hohe Staude der nördlichen Halbkugel, in den süd¬

licheren Gegenden auf Gebirgswiesen, in den nördlicheren Gegenden in
den Niederungen wachsend. Arnika besitzt eirunde Wurzelblätter, wenige
gegenständige Stengelblätter und einzeln stehende, endfltändige Köpfchen
mit orangegelben Blüten von etwa (i cm Durchmesser.

Zur Beschreibung: Zum Text ist kaum etwas hinzuzufügen. I >er
zwar auch aromatische Stoffe enthaltende Hüllkelch sowie das Reeepta-
culum (Blütenboden) sind zu entfernen. Die (etwa 15) weiblichen Strahl¬
blüten sind zungenförmig, mit einer etwa 4 mm breiten, vorn drei-
zähnigen 7 — 12nervigen Zunge; die (etwa 50) Röhren- oder Scheiben-
blütchen sind zwitterig, röhrig und an der Spitze fünfzähnig. Alle zeichnen
sich durch ihre orangegelbe Farbe und die rauhe, haarfürmige
Federkrone (Pappus) aus, welche von den borstig behaarten Früchtchen
auf dem Scheitel getragen werden. Neben den charakteristischen, aus
Doppelhaaren bestehenden Borsten finden sich auf den Früchtchen auch
mehrzellige Drüsenhaare.

Hauptbestandteile: Fin in der Kälte erstarrendes ätherisches Ol (0,04
Proz., Formel?) [Das in der Arnika würze] zu 0,4- 1,1 Proz. vorkommende
ätherische Ol besteht aus einem Abkömmling des Thymol, nämlich dem
Dimethyläther des Thymolliydrochinon.

QA(OH)|§yj*. C « H «( 0H )*{clJ; C 6H 2(O.CH 3)2{£|H7 .
Thymol Thymolhydrooliinon Hauptbestandteil de» Amlkawurzeloles

ein Fünftel des Wurzelöles besteht aus Isobuttersäureäther des l'hlorols.]
Arnicin (ein Bitterstoff bis zu 40 Proz., Formel?) Gerbstoff, Harze, Fett,
Wachs.

Verwechslungen: Ahnlich gefärbte Blüten tragen folgende Kompositen:
Anthemis tinetoria L., Calendula officinalis L., denen jedoch
die Federkrone fehlt; mehr zitronengelb sind die Blüten von Doronicum
Pardalianches L. und tnula britannica l>. Bei allen diesen Blüten
zeigen die Zungen eine geringere Anzahl von l.ängsner von. Dl*
Strahlblüten der gelben Cichoriaceen (Scorzonera, Hypochoeris) sind
vorn fünfzähnig; ihr Pappus ist gefiedert.
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Einsammlung: Im Juni und Juli. 5 Teile geben beim Trocknen
1 Teil. Man achte darauf, die schwarzes Larven einer Bohrfliege (Trypeta
arnicivora Loew.) auszulesen. Die Bliitchen sind aus den Hüllkelchen
herauszuzupfen und auf Hürden an der Sonne zu trocknen. Mitdem Hüll¬
kelch kommen die Blüten als Flores cum calycibus im Handel vor.

Aufbewahrung: Am zweckmässigsten wohlgetrocknet in Blechkästen.
Gebrauch: Ein das Nerven- und Gefässsystem erregendes Mittel,

innerlich im Aufguss (2—10:100); äusserlich zerteilend bei Quetschungen,
als Tinktur zu Aufschlügen, Bädern u. dergl.

Flores Chamomillae. — Kamillen.
Die getrockneten Blütenköpfchen von Matricaria Chamomilla.

Ihr Hüllkelch besteht aus grünen, am Eande trockenhäutigen
und weissen, in etwa drei Keinen angeordneten Hochblättern.
Der Blütenboden ist hohl, nackt, bei jüngeren Blütenköpfchen
halbkugelig, bei älteren kegelförmig und ist mit 12 bis 18 weissen
Zungenblüten, welche eine viernervige, dreizähnige Krone be¬
sitzen, und mit zahlreichen gelben Röhrenblüten besetzt.

Kamillen schmecken etwas bitter und riechen kräftig aro¬
matisch.
Flores Cliainomillae vulgaris. — Camonälle commune; C. d'AUemagne, —

German camomile.
Stammpflanze: Matricaria Chamomilla L., Farn. Kompositen. —

Abt. Autliemideen.
Ein bekanntes einjähriges Kraut auf sandigen Ackern und Getreide¬

feldern in Mitteleuropa'.
Zur Beschreibung: Die Köpfchen sind von einem dachziegeligen Hüll¬

kelche umschlossen und zeichnen sich durch den bei jungen Blüten
halbkugeligen, bei älteren kegeligen, innen stets hohlen Blüten¬
boden aus, welcher zwischen den Blütchen nicht mit Spreublättchen
besetzt ist. Der nackte Blütenboden besitzt durchschnittlich 6 mm Höhe und
1,5 mm Durchmesser. Die 12—18 Strahlenblüten sind weiblich,zungenförmig,
weiss, viernervig, dreizähnig, die Scheibenblüten zwitterig, röhrig, fünf-
spaltig, gelb. Die Antheren <\cv ;">pfeilförmig geformten Staubblätter sind
Z| i einer Röhre verwachsen. (Das Konnektiv ist, ähnlich wie bei Arnika,
zu einer dreieckigen Spitze ausgezogen, während die beiden Pollenbehälter
pleilfiirniig nach unten zugespitzt sind.) Beim Zerreiben zwischen den
J-mgern tritt der eigentümliche, gewürzige Geruch stark hervor. Im Blüten-
boden, wie auch in den Blüten linden sich intercellulare Sekretbehälter
Wahrscheinlich der Sitz des ätherischen Dies, welches sich teilweise auch
111 Drüsenhaaren vorfinden dürfte.

Verwechslungen: Der Kamille sehr ähnlich sind: Anthemis arven-
Sl *j L. und A. Cotula L., unter dem Namen Hundskamille bekannt,
Äu-f lehmigen Äckern häutig; Chrysanthemum inodorum L. (Pyrethrum
■nodorum Smith), grösser als die Kamille, ihr sonst ähnlich. Von allen
'■lesen unterscheidet sich .Matricaria Chamomilla L. durch ihren kegeligen
'"»hlen Blütenboden (man lasse sich nicht durch den häufig durch Insekten-
Jarven ausgehöhlten Blütenboden der Hundskamille täuschen!). Ausserdem
>8t derselbe bei der Gattung Anthemis mit Spreublättchen besetzt, was
ll1''1" nach dem Herauszapfen der Blütchen erkennen kann.

19*
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Einsammlung: Im Mai, Juni und Juli. Man trocknet die Blüten¬
köpfchen, dünn auf Hürden gestreut, in der Sonne oder im Dachraum.
In dicken Lagen erhitzen sie sich im feuchten Zustande und werden un¬
ansehnlich. 5 Teile geben etwa 1 Teil trockne Blüten.

Bestandteile: Ätherisches Kamillenöl (etwa 0,3 Proz): intensiv blau
gefärbt, dickflüssig, in der Kalte nicht erstarrend, in 8 Teilen Alkohol von
90 Proz. löslich. Luft und Licht zersetzen es leicht, wobei das Ol braun
wird und schliesslich verharzt. Bisher, isolierte man hieraus 1. ein farb¬
loses stark nach Kamillen riechendes Ol, C, 0H, BO, Siedepunkt 160—166°;
2. ein ebenfalls farbloses Terpen, C 15H^ 4, Siedepunkt 250», und 3. Azulen,
ein tiefblaues, bei 270—300° siedendes Ol, welches sicli in vielen ätherischen
Ölen zu finden scheint, z. B. in demjenigen von Acldllea iiiill., Artemisia
Absijnth., Galbamwi, Asa foetida, Pimpinella, Valeriana etc. — Ausserdem
öl enthalten die Kamillen als bemerkenswerte Bestandteile noch Bitter¬
stoff und Harz.

Gebrauch: Als blähungtreibendes, krampfstillendes Mittel im Thee-
aufguss; äusserlich zu Bähungen, Umschlägen, Bädern.

Flores Cinae. Zitwersamen.

Die noch geschlossenen,ungefähr 4 mm langen, getrockneten
Blütenköpfchen von Artemisia Cina. Ihr Hüllkelch besteht aus
12 bis 20 breit-elliptischen bis lineal -länglichen, stumpfen, mit
farblosem, häutigem Rande und über dem Mittelnerven mit einer
kielförmigen Erhöhung versehenen, grünlichen Blättchen, welche
mit gelblichen Drüsen und meist mit einer geringen Anzahl
einzölliger Haare besetzt sind; er urnschliesst 3 bis 5 Knöspchen
der zwitterigen Röhrenblüten.

Zitwersamen riecht aromatisch und schmeckt widerlich bitter
und kühlend.
Semen Cinae.*) Semen Snntoiiici. Semen sanctiim. Semen contra.

Zittwersamen oder - bl iiten. — Semencwe. Barhotine. — Santonica.
Stammpflanze: Artemisia Cina, eine Varietät der auch in Süd- und

Westeuropa wachsenden A. maritima seu paueiflora. — Barn. Kompositen,
Abt. Anthemideen (jedoch nur Röhrenblüten enthaltend).

Diese kahle Abart der Artemisia maritima ist auf die Kirgisensteppen
Turkestans beschränkt. Früher galt die Artemisia Vahliana Kost.
(A. Contra. Vahl) für die Stammpflanze des Levantischen Wurmsameas. —
Die Ware gelangt als sog. Levantischer Wurmsamen ans Turkestan
nach Xischni-Nowgorod und über Moskau und Petersburg zu uns. Früher
brachte man ihn über Kleinasicn (Levante) und das Mittelmeer. Die
Blütenknospen werden im Juli und August gesammelt, da sie kurz vor
dem Blühen das meiste Santonin enthalten.

Zur Beschreibung: Der Hüllkelch besteht aus 12-20 eiförmigen bis
lanzettlichen, oben abgerundeten, etwas kalinförmig gewölbten, auf der
Unterseite über dem Mittelnerven kielförmig erhabenen und mit einem
fast farblosen, häutigen Bande versehenen Hochbliittchen. Dieselben sind

*) Abzuleiten von der alten italienischen Bezeichnung semenzma r
Dimin. von semenza = Samen.
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im frischen Zustande von glänzend grüner, nach längerer Aufbewahrung
von bräunlicher Farbe. Bei oberflächlicher Betrachtung erscheinen sie
knhl; sie sind jedoch mit gelblichen, ätherisches Ol und wahrscheinlich
auch Santonin enthaltenden Drüsen, sowie mit mehr oder weniger zahl¬
reichen Haaren besetzt. Die Hochblättchen (Schuppen) decken sich
dachziegelartig; die äussersten sind die kürzesten. Der Blütenboden
(Receptaculum) ist nackt, d. h. nicht mit einem l'appus, Haaren oder
Schuppen bedeckt. Die ungefähr 4 mm langen Blütenköpfchen besitzen
«inen Durchmesser von höchstens 1,5 mm. Die turkestanische Varietät der
Pflanze war bisher ausdrücklich vorgesehrieben. Geruch und Geschmack
eigenartig, kampferähnlich. Beigemengte Blätter, Stiele und Stengel sind
zu entfernen.

Verwechslungen: Es kamen früher noch andere Sorten Wurmsamen
"i den Handel: I. Der Indische Wurmsamen aus Ostindien, von Arte-
misia paueiflora Stechm. und A. monogyna IX', breiter, mehr oder weniger
spinnewebig wollig und etwas grau. — 2. Der Berberische Wurmsamen
aus Nordafrika, von Artemisia ramosa Sm., noch breiter als vorige Art,
fast kugelig, weissgraufilzig, mit vielen noch sehr unentwickelten, gehäuft
sitzenden Blütenkörbchen, enthält kein Santonin. 8. Die Samen einer
südrussischen, bei Sarepta an der Wolga heimischen Abart

Bestandteile: Santonin (bis 2 Proz.); Artemisin; ferner ein widerlich
riechendes, aus Cineol (vergl. Ol. Lavendulae) bestellendes ätherische« Ol
(bis 2 Proz.); Harz; Bitterstoff.

Um das Santonin zu bestimmen, entfettet man die Samen zunächst
mit Petroläther, worin Santonin last unlöslich ist, und extrahiert hierauf
mit Chloroform. Beim Verdunsten des Chloroforms scheidet sich «las
oantonin krystallinisch ab. Der Rückstand ist bei 100° zu trocknen.

Gebrauch: Zum Abtreiben der Spulwürmer zu 1,0—3,00 morgens, in
Sirup eingeführt oder als Latwerge. (In grossen (laben, über 10.0 (h ge-
tfthriieh!) Die Hauptmenge wird m Taschkent und Orenburg (am südlichen
*Jral) auf Santonin verarbeitet.

FloreS KOSO. — Kosoblüten.
Die nach dem Verblühen gesammelten, getrockneten, weib¬

lichen Blütenstände von Hage,ni.a abyssinica, von welchen nur
die Blüten mit ihren Vorblättern in Gebrauch zu nehmen sind.
Die Blüten sind gestielt, besitzen einen fast kreiseiförmigen,
^nen krugförmig vertieften, oben durch einen Ring verengtenBlütenbecher, dessen Rand zwei abwechselnde vier- bis fiinf-
gliederige Wirtel von Kelchblättern und einen gleichzähligen
wirtel von sehr kleinen Kronenblättern trägt, welche jedoch
bei der Droge meist abgefallen sind. Die fast 1 cm langen
Äusseren Kelchblätter sind gerade, die kaum 3 mm langen
inneren nach aussen zu umgeschlagen. Im Grunde des Bliiten-
uechers stehen 2 Stempel, von denen sich nur einer zu einem
aussehen entwickelt.

Am Blütenstiele sitzen 2 rundliche Vorblätter.
Kosoblütenpulver soll nur die Bestandteile der weiblichen

-ttlüte und der beiden Vorblätter enthalten; demnach sollen darin
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weder Pollenkürner, noch Bruchstücke von Tracheen, welche
weiter als 0,002 mm siud, vorhanden sein.

Flore» Brayerap. — Kusso. — Cousso. — Kousto.
Siammpflanxe: Hagenia abyssinica Willd. — (Brayera anthcl-

minthiea Kunth) Farn. Rosifloren.
Über die genauere systematische Stellung sind die Ansichten geteilt.

Hagenia ist ein hoher Baum Abyssiniens und Madagaskars. Die Blüten
stehen in reich verzweigten Rispen. Fast stets sind die Blüten durch
Fehlschlagen eingeschlechtig (diklinisch); da die männlichen Blüten
auf einer Pflanze, die weibliehen auf einer anderen sich linden, ist Hagenia
zweihäusig (diöcisch). Die Blütenhülle ist regelmässig, meist fünf-,
seltener vierzählig, mit äusserem und innerem Kelch. Das Diagramm der
männlichen Blüte ist demnach: Kelchblätter 6 -f- 5, Kronblätter 5, Staub¬
blätter 20 .25, Fruchtblätter steril bezw. verkümmert (Krön- und Staub¬
blätter sind dem becherförmigen Kelche eingefügt). Das weibliche Dia¬
gramm: Kelchblätter 6 (gross, rosa, häutig)-f-öileinere, Kronblätter 6(weiss,
klein), Staubblätter steril bezw. verkümmert, Fruchtblätter 2 (im krng-
förmigen Kelchrohre verborgen auf dem Blütenboden stehend, einfächrig,
eineiig; in der Kegel gelangt nur eine nussartige Frucht zur Kntwiekelung).

Man sammelt nur die weiblichen Rispen nach dem Aufblühen, packt
sie in ] /2 vi lange Bündel, umwickelt diese mit Schilf und bringt sie als
roten Koso über Aden oder Bombay in den Handel.

Zur Beschreibung: Die weiblichen Blüten stehen an zottig behaarten,
vielverzweigten Stielen und sind von zwei rundlichen, häutigen, netz¬
aderigen, rötl ich en Deckblättchen unterstützt. Die Kelchblätter bilden
zwei Kreise, welche am Rande des kreiseiförmigen Unterkelches ent¬
springen und ebenfalls häutig netzaderig und rötlich erscheinen. Die
äusseren 4—5 Kelchblätter überragen die inneren ganz bedeutend.
Sie sind bis gegen 1 cm lang, aderig, am Grunde borstig, von dunkelroter,
nach längerer Aufbewahrung mehr bräunlicher Farbe. Die inneren, kaum
3 mm langen Kelchblättehen neigen sich über den noch kleineren Blumen¬
blättchen und den zwei borstigen Griffeln zusammen. Die Blüten sitzen
ziemlich dicht gedrängt auf geknickten, meist stark behaarten, 1 bis 2 mm
dicken Stielen, welche von einer gemeinsamen, gegen 1 cm dicken, reich¬
lich mit einfachen Haaren besetzten Spindel des (iesamlblütenstandes ab¬
gehen. Bei der Prüfung des Pulvers ist darauf zu achten, dass sich keine
(von männlichen Blüten herrührenden) Pollenkörner, sowie keine Gefässe
(Tracheen) finden, die weiter als 0,002 mm sind, denn diese würden voraus¬
sichtlich von gepulverten Stengel- und Blattteiles stammen, Sklerenchym-
fasern, geradeHaare, sowie Köpfchen-, gekrümmte und Schlauchhaare finden
sich häufig, desgleichen Oxalatkrystaile.

Verwechslungen: Der sog. braune Koso besteht aus den jüngeren
weiblichen Blüten und ist stark vermischt mit den grünlichen männlichen
Blüten, bei denen die äusseren Kelchblätter kleiner als die inneren sind,
infolgedessen die Ware mehr braun und weniger rot gefärbt erscheint.
Sie ist meist nicht in Bündel zusammengerollt.

Bestandteile: Der physiologisch wirksame Bestandteil ist das gelb-
gefärbte, amorphe, sehr giftige Kosotoxin G veillg 4O ]0 , welches beim Kochen
mit Barythydratwasser in das unwirksame Kosin übergeht. Ivosin = Kussin
ist ein gelber, gerucli- und geschmackloser, im Verhalten und in Zusammen¬
setzung dem Santonin ähnlicher kristallinischer Körper, welcher sich
zu 3 i'roz. in den Blüten findet. Ferner sind vorhanden Gerbstoff und
ein festes ätherisches Ol.— Das Bedallschc Koussirj ist ein Gemenge von
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Kosotoxin und Kosin mit harzartigen Stoffen; die wurmtreibende Wirkung
soll es im hohen Masse besitzen.

Aufbewahrung: Vor Luft und Licht geschützt in gut verschlossenen
Blechgefässen. Eine verlegene, abgehlasste oder braun gefärbte
Ware ist zu verwerfen. Die Stiele werden am besten gleich beim Ein¬
kauf entfernt.

Gebrauch: Gegen den Bandwurm, zu 20,0 in Schüttelmixtur, auf zwei¬
mal zu nehmen, auch das l'ulver in Täfelchen gepresst. Obgleieh in
Abyssinien schon seit Jahrhunderten gebraucht, winden die Kosublüten
erst zu Anfang dieses Jahrhunderts durch den französischen Arzt Brayer
in Kuropa bekannt.

Flores Lavandulae. — Lavendelblüten.
Die getrockneten Blüten von Lavandula vera. Ihr Kelch

ist röhrenförmig-, oben etwas erweitert, zehn- bis dreizelmnervig,
5 mm lang und behaart. Von den 5 Zähnen des Kelchrandes
sind 4 sehr kurz, das fünfte bildet ein fast 1 mm langes, eiförmiges,
stumpfes, blaues Läppchen. Die Blumenkrone ist blau und be¬
sitzt eine zweilappige Oberlippe und eine dreilappige Unterlippe.

Lavendelblüten riechen angenehm und schmecken bitter.
Fleurs de Lauernde officinale. — Luvender flowers.
Stammpftaiue: Lavandula vera DC. Lavendel. (L. officinalis

Chaix.) Farn. Labiaten. XIV, 1.
Ein Halbstrauch der Mittelmeerländer, zumal im südlichen Frankreich;

bei uns sowie in England wird er in Gärten gezogen. Blütezeit: Juli,
August. Man sammelt die Blüten vor dem vollkommenen Aufblühen.,

Zur Beschreibung: Die BiUten stehen in einer unterbrochenen Ähre
und zeichnen sieh durch ihren röhrigen, gestreiften, bläulich-violetten
(stahlblau) oder bräunlich angelaufenen, mit zierlichen Sternhaaren besetzten
Kelch aus. Infolge der Behaarung treten die vier kürzeren Kelehziihnehen
kaum hervor, während der fünfte grössere Zahn durch seine schwarzblaue
Earbe auffällt. Neben den Sternhaaren linden sieh sowohl am Kelch, wie
an der Krone reichlich Öldrüsen. Die Staubgefässe sind klein, einge¬
schlossen und besitzen nierenförmige Beutel. Der Stempel steht auf einem
Käulchen.

Verwechslungen; Die Blüten der ebenfalls Büdeuropäischen Lavan¬
dula Spica Chaix stehen in einer dichten Ähre; sie sind von blasserer
■rarbe und besitzen einen nur zart sternhaarigen Kelch.

Bestandteile,: Ätherisches Ol (bis über .'! I'roz.l. Vcrgl. Ol. Lavandulae.
Gebrauch: Ausserlich su Kräuterkissen, Räucherspezies, Bädern.

Flores Malvae. — Malvenblüten.
Die getrockneten Blüten von Malra sylvestris. Ihr 5 mm

hoher Kelch ist fün Ispalt ig, aussen von 3 schmal spateiförmigen,
stützen, mit ihm verwachsenen Hochblättern umgeben. Die 5,
über 2 cm langen, blauen Kronenblätter sind keilförmig bis
schmal umgekehrt-eiförmig, an der Spitze tief ausgerandet, am
Grunde der Staubblattröhre angewachsen.

Malvenblüten schmecken schwach schleimig.
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Flores Malvao vulgaris. Flores Mahne silvestris. — K ä s p a p p e 1 -
b 1 ii f e q. — Fleurs de mauve. — Malloiu fiowers.

Stammpflanze: Malva silvestris L. Malve. Fam. Malvaceen. Die
vielen Staubfäden sind monadelpbisch und mit der Krone verwachsen.
I-'ruchtknoten von Malva und Altbaea vielfächerig.

Ein bis meterhohes perennierendes Kraul an Wegen und Zäunen; mit
herzförmig-rundlichen, fünf- bis siebenlappigen Blättern und hellpurpurnen
Blumen, die den Kelch vier- bis fünfmal Überragen.

Zur Beschreibung: Die Blüten haben einen sogenannten doppelten
Kelch; der b mm hohe, fünf spaltige, sternhaarige Kelch ist nämlieh von
drei kleinen, lanzettlichen, längsgestreiften, borstigen Hüll¬
blättchen ('AiisseiiUele.li) unterstützt- Die Blumenblätter sind bis
2 cm lang, frisch hellpurpurrot, getrocknet I i I a blau; dieselben umschliessen
eine Staubfadensäule mit zahlreichen, einfächerigen »Staubbeuteln. Die zart¬
blaue Farbe der Blumen i^eht durch Befeuchtung mit Saure in Rot, mit
Ammoniakflüssigkeit in Grün über.

Verwechslungen: Die Blüten der Malva rotundifolia L. (M. bore-
alis Wallr.t und M. neglecta Wall. (M. vulgaris Fries) sind kleiner und
blasser, ihre Blumenblätter sind nur wenig länger als der Kelch. M. AIcea
L. und M. inoschata L. kennzeichnen sieh durch tiefgeteilte und blass-
rosenrote Blüten.

Bestandteile: Schleim.
Einsammlung: Im Juli und August. 6Teile hinterlassen beim Trocknen

etwa 1 Teil.
Gebrauch: Zu reizmildernden Theeaufgüssen, Gurgelwässern u. dgl.

Flores Rosae. Kosenblätter.
Die getrockneten Kronenblätter von Rosa centifolia. Sie

sind quer elliptisch oder umgekehrt-herzförmig, kurz genagelt,
blassrötlich und wohlriechend.
Flores Kosarum incarnatarum s. pallidarum. — Pe'tales de roses päles. —

Cabbage-rose petals.
Stammpfianxe: Rosa centifolia L, Centifolie. — Fam. Rosaceen.
Ein bekannter Zierstrauch unserer Gärten, dessen Blüten durch Um

Wandlung der Staubgefässe in Blumenblätter gefüllt sind.
Zur Beschreibung: Rundliche, verkehrt herz- oder eiförmige, vertiefte

und vorn ausgerandete Blumenblätter, meist breiter als lang, von schwach
zusammenziehendem, bitterlich-süssem (reschmack,

Verwechslungen: Die Essigrose (Rosa gallica L.) besitzt dunkel¬
rote Blumen mit etwas säuerlichem Dufte; sie war früher als Flores
Rosarum rubrarum offizineil. Die Blüten der Monatsrose (R. damas-
cena L.) sind beinahe geruchlos.

Bestandteile: Ätherisches Ol, Gerbstoff, Farbstoff (vergl. Ol. Rosae).
Einsammlung: Man schneidet bei trocknein Wetter die eben auf¬

brechenden Rosen über dem Kelche ab, trocknet sie, dünn ausgebreitet,
rasch, zuletzt im Trockenofen, und reinig! sie durch Absieben von den
etwa beigemischten [nsekteneiern, deren Larven später die Blumen zerfressen
würden. Sie hinterlassen beim Trocknen den achten Teil.

Aufbewahrung: Man bring! die Rosenbltttter sofort ans dem Trocken-'
schrank in wohlverschlossene Blechbüchsen, da sie sein- leicht feucht
werden und am Licht verblassen.

Gebraucli: Als zusammenziehendes Mittel zu Gargelwässern, Mel
rosatum a. a.
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Flores Sambuci Holunderblütei).
Die getrockneten Blüten von Sambucns nigra. Ihr unter¬

ständiger Fruchtknoten trägt einen kurzen Griffel mit 3 Narben,
5 dreieckige Kelchblättchen und eine radförmige, fünf lappige
Blumenkrone, auf welcher 5 Staubblätter stehen.

Holunderblüten sollen gelblich gefärbt sein und kräftig
riechen.

Fliederblüten. —■ Flcurs de sureau. — Eider flowers.
Stammpflanze: Sambuous nigra L. Holunder. Farn. Caprifoliaceen.
Ein bekannter Strauch Mitteleuropas und Mittelasiens. In Wäldern

und Hecken, auch häufig an Wohnungen gezogen, dessen Blüten im Juni,
und dessen Beeren im September und Oktober gesammelt werden.

Zur Beschreibung: Stielfreie Blüten von Sambucus nigra. Staubfaden,
Kronlappen und Kelchzähne je 5 an Zahl. Die Kelchzähne sind viel
kürzer als die Blumenkronenlappen und wechseln mit diesen ab. Die
kleinen, flach- rad f<">rm ig ausgebreiteten, weiss gefärbten, beim Trocknen
gelblich werdenden Blüten stehen in einer flachen, fünf strahligen
Trugdolde, deren Anteilen sich erst in 3, im weiteren Verlauf in 2 Zweige
teilen. . Die Staubbeutel sind gelb. Geschmack etwas süsslicb schleimig,
nachträglich schwach kratzend.

Verwechslungen: Der Zwergholunder oder Attich (Sambucus
Ebulue L.) ist eine Stande mit ähnlichen Blütendolden, deren Bauptäste
aber nur droizählig, und deren Staubbeute] rot, später schwärzlich sind. —
Der Trauben ho l im d er (Sambucus raccniosa L.), mit eiförmigen Trug¬
dolden, blüht schon im April und ist mit dem schwarzen Holunder nicht
zu verwechseln.

Bestandteile: Zum Teil krystallisierbares ätherisches Ol (in sehr ge¬
ringer .Menge), Gerbstoff. Das wässerige Destillat reagiert sauer — wohl
durch übergegangene Fettsäuren.

Einsammlung: Man 81.....nolt die Blüten bei Beginn der Blütezeit (da
die abgeblühten Blumen beim Trocknen abfallen) und zwar nur bei sonniger
Witterung. Nasa eingebrachte Blüten werden, wie auch die ohne Sorg¬
falt getrockneten, missfarbig. Man streue sie in recht dünner Schicht in
den Dachraum und trage Sorge für ein schnelles Trocknen. Zum Ge¬
brauche reibt man die einzelnen Blüten durch ein Drahtsieb durch. Sie
hinterlassen den fünften Teil trockene, den achten Teil durchgesiebte,
stielfreie Blüten.

Gebrauch: Als scliweisstreibeuilcs Mittel in Thceaufguss, zu Bädern
■und anderem.

Flores Tiliae. — Lindenblüten.
Die getrockneten Blütenstände von Tilia ulmifolia und Tilia

platyphyllos. Ihrem Stiele ist ein grosses, zungentörmiges Hoch¬
blatt zur Hälfte angewachsen. Die 3 bis 13 gelblichen Blüten
besitzen 5 in der Knospe klappige, leicht abfallende Kelchblätter,
5 spateiförmige, kahle Kronenblätter, 30 bis 40 Staubblätter
"dt fadenförmigem Stiele und gespaltenem Konnektive, sowie
«nen oberständigen, fünffächerigen Stempel mit fünflappiger
Narbe.
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Lindenblüten riechen schwach aromatisch und schmecken
schleimig.

Pleura de tilleul. — Linden flowers.
Stammpflanxe: 1. Tilia ulmifolia Scop. (T. parvifolia Ehrh.), Stein¬

oder Winterlinde. 2. Tilia platyphyllos Scop. (T. grandiflora Ehrh.),
Sommerlinde. Farn. Tiliaceen.

Zwei einheimische Bäume, wild und angepflanzt. Die Sommerlinde
mit weichhaarigen, beiderseits gleichfarbigen Blättern, blüht 2 Wochen
früher, gegen Mitte Juni, die Winterlinde mit kahlen, nur in den Achseln
der Adern rostgelb behaarten, unterseits blaugrünen Blättern blüht erst im
Juli. Beide bilden zusammen die Linn^sche Art Tilia europaea.

Zur Beschreibung: Der kahle Stiel ist bis zur Hälfte mit einem papier¬
dünnen, deutlich durchscheinenden, netzaderigen, blassgelbgriinen Deck¬
blatte verwachsen und trägt bei der ersten Art bis 18 gestielte Blüten,
bei der zweitgenannten nur |-i bis 5 erheblich grössere Blüten mit dunklen,
gelblichbraunen Blumenblättern. Die ursprünglich 5 Staubfäden sind bis
zum Grunde in eine grosse Anzahl Stamina geteilt — zum Unterschied
von den nahe verwandten Malvaceen, bei denen die Staubfäden zu einer
h'öhre verwachsen sind. Kelchblätter, Blumenblätter und Fruchtfächer
sind je 5 an Zahl. Der fünffächerige Fruchtknoten enthält zur Blütezeit.
in jedem Fache 2 Samenanlagen. Zur Beif'e gelangt, jedoch nur 1 (selten 2)
der 10 Anlagen, sodass die Frucht zur einsamigen Nuss wird.

Verwechslungen: Die Tilia tomentosa Mönch t.T. argentea Desf),
ein Baum Ungarns und Südosteuropas, unterscheidet sich durch seine
unterseits weissf il zigen Blätter von den kurzhaarigen der T. grandi-
folia und den an den Aderwinkeln unten rotbärtigen, sonst kahlen der
T. parvifolia. Die Blüten der Tilia tomentosa sind grösser, ausser den
5 Blumenblättern noch mit 5 blumenblattartigen Staubblättern versehen;
das Deckblatt des Blutenstandes ist vorn am breitesten, oft mehr als
2 cm breit, unterseits meist sternhaarig. Diese Blüten sollen nicht ver¬
wendet werden. Man benutzt dieselben in Ungarn und Siebenbürgen; sie
enthalten aber mehr Schleim und sind getrocknet ziemlich hart, liefern
auch einen durch die sieh ablösenden Sternhaare des Kelches unangenehmen
Theeaufguss.

Bestandteile: Ätherisches Ol (in sehr geringer Menge), Schleim (in
besonderen Zellen), Gerbstoff, Zucker, [nosit.

Einsammlung: Man sammle die Blüten bei sonniger Witterung und
trockne sie sorgfältig. 4 Teile hinterlassen beim Trocknen 1 Teil. Sie
sind jährlich zu erneuern.

Aufbewahrung: In wohlverschlossenen Blechkästen, da sie leicht
Feuchtigkeit anziehen und dann ihren angenehmen, jedoch schwachen
Geruch verlieren.

Gebrauch: Als schweisstreibendes Mittel im Theeaufguss.

Flores Verbasci. Wollblumen.

Die getrockneten, goldgelben Blumenkronen mit den ihnen
aufsitzenden Staubblättern von Vcrbascum pJdomoidcs und Vor-
bascum thapsiforme. Die Krone ist 1,5 bis 2 cm breit und besitzt
eine kurze Röhre sowie einen breiten fünflappigen Saum. Mit
den Kronenlappen wechseln 5 Staubblätter ab, von denen die
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beiden rechts und links von dem grössten Lappen stehenden
kahl, die übrigen mit einzelligen, keulenförmigen Haaren be¬
setzt sind.

Wollblumen sollen gelb sein und kräftig riechen.
Fiturs de bouillon-blanc, de molene, de bonhomme.
Stammpflanzen: 1. Verbascum phlomoi'des L. 2. Verbascum

thapsiforme Schrader. Wollblume. Fam. Scrophulariaceen.
Die Blüte ist demnach unterständig, zweigeschlechtig, zygomorph

mit dem gewöhnlichen Typus K 6,C„A 5 (bei den meisten Maskenblütlern
hat hier eine Reduktion stattgefunden) und 2 in der Mediane stehende
Fruchtblätter (letztere stehen bei den Solaneen schräg). Die Frucht ist
wie bei den kapselfrüchtigen Solaneen eine zweifächerige, zweiklappige
Kapsel mit dicker, zentraler Placenta und zahlreichen Samen, deren Keim
meist gerade (bei den Solaneen meist nierenförmig) ist. — Verbascum
steht mit der wenig zygomorphen Krone und den 5 Staubfäden den
Solaneen, insbesondere dem gleichfalls schwach zygomorphen Hyoscyamus
sehr nahe.

Verbascum phlomoi'des und thapsiforme sind zwei zweijährige
Kräuter Mitteleuropas, auf unbebauten Stellen, mit grot-sen, gelben Blüten,
3 kleineren weisswolligen und 2 grösseren kahlen Staubfäden,
welch letztere langherablauf ende Staubbeutel tragen. Verbascum
plilomoi'des findet sich vorzugsweise im südlichen und südöstlichen
Deutschland und unterscheidet sich durch kurzherablaufende Blätter von
Verbascum thapsiforme, dessen Blätter von Blatt zu Blatt herablaufen
und dessen Blüten in dichtgedrängter Ähre stehen.

Zur Beschreibung: Aus der sehr kurzen, nur 2 mm weiten Blumen¬
röhre erheben sich 5, bis gegen 1,5 cm lange, aussen sternhaarige,
innen kahle, schön gelbe Lappen von breit gerundetem Umrisse. Dem
grössten derselben stehen am Grunde 2 kahle Staubfäden zur Seite,
3 etwas kürzere, bärtige Staubfäden entsprechen den 3 übrigen Einschnitten
der Blumenkrone. — Wollblumen sollen einen kräftigen, etwas honig¬
artigen Geruch an sich haben; sie dürfen nicht braun aussehen; ihr Ge¬
schmack ist schleimig.

Verwechslungen; Die Blumen der anderen Yerbnscen sind sämtlich
Viel kleiner; weisse Staubfadenwolle linden wir noch bei Verbascum
Thapsus L., V. Lychnitis L. und V. floccosum L., deren längere
Staubfäden nicht herablaufende Beutel tragen. V. nigrum L. kennzeichnet
sich durch violette Staubfadenwolle.

Bestandteile: Zucker, Gummi, Kaliumsalze.
Einsammlung und Aufbewahrung: Die Blüten werden im Juli und

Äugugt bei sonnigem Wetter zur heissen Mittagszeit gesammelt. Man zupft
die Blumen aus den Kelchen, trocknet sie schnell, zuletzt scharf im
trockenschrank, bis sie brüchig werden, und füllt sie noch warm in fest-
Verschlossene Flaschen oder Blechbüchsen. Sie ziehen sehr leicht wieder
Feuchtigkeit an und «erden dann beim abermaligen Trocknen missfarbig.
° Teile hinterlassen beim Trocknen 1 Teil.

Gebrauch : Als reizmilderndes Mittel im Theeaufguss.

Folia Althaeae. — Kibischblätter.
Die getrockneten Laubblätter von Althaca officinalit Ihre

Spreite ist bis 10 cm lang, rundlich elliptisch, drei- bis fünflappig,
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mit gerade abgeschnittenem, herzförmigem oder keilförmigem
Grunde, gekerbt oder gesägt und auf beiden Seiten dicht mit
Büschelhaaren besetzt. Der Stiel ist kürzer als die graufilzige,
derbe, brüchige Spreite.

Eibischblätter sind geruchlos und schmecken schleimig.
Feuilles de guimauve offitinalc. — Marsbmalloiv leaves.
Stammpflanze: Althaea officinalis L., Eibisch. — Farn. Malvaceen.
Ein ausdauerndes, 1-2 w hohes Kraut mit blassrötlichen Blüten; im

Wärmeren Europa an feuchten Orten wild, bei uns in Gärten gezogen.
Zur Beschreibung: Die Blätter kennzeichnen sich durch den dicken,

graugrünen Filz, der auf beiden Flächen sitzt und den Blättern ein
samtartiges Anfühlen giebt. Bei kultivierten Pflanzen ist die Behaarung
weniger entwickelt als bei wilden. Es entspringen je 3—8 einzellige Ilaare
an einer Stelle (Büschelhaare); ausserdem linden sich auch kleinere, mehr¬
zellige Drüsenhaare. Die unteren Stengelblätter sind schwach fünflappig,
die mittleren dreilappig, die obersten ungeteilt; sämtliche Blätter sind im
Umfang eirund, durch abwechselnd kleine und grosse Zähne gekerbt oder
gesägt.

Einsammlung: Im Juni, Juli, bevor die Pflanze zu blühen beginnt.
Sic trocknen auf den achten Teil ein.

Bestandteile^ Schleim.
Gebrauch: Ausserlich zu erweichenden Umschlägen.

Folia Belladonnae. — Belladonnablätter.
Die zur Blütezeit gesammelten, getrockneten Laubblätter

wildwachsender Pflanzen von Atropa Belladonna. Sie sind ober-
seits bräunlichgrün, unterseits graugrün, höchstens 2 dm lang,
eiförmig, in den halbstielrunden Blattstiel verschmälert, zuge¬
spitzt, ganzrandig und fast kahl. Bei Lupenbetrachtung erkennt
man, besonders auf der Unterseite, weisse Pünktchen, welche
von Krystallsand führenden Oxalatzellen herrühren.

Helladonnablätter schmecken schwach bitter.
Vorsichtig aufzubewahren.
Grösste Einzelgabe 0,2 g. — Grösste Tagesgabe 0,6 g.

Tollkirschenblätter. — Feuilles de belladone. — Belladonna leaves.
Slammpftanxe: Atropa Belladonna L., Tollkirsche. — Fam.

Solaneen.
Ein ausdauerndes, 1 — 2 m hohes Kraut in den Waldungen Deutsch¬

lands, mit blattwinkelständigen, glockigen, braunvioletten Blumen und
kirschenähnlichen, glänzend schwarzen Beeren, welche zahlreiche Samen ent¬
halten und an dem daran sitzenbleibenden Kelche kenntlich sind. Die
Blätter der oberen Zweige stehen zu zweiem und zwar besteht jedes Blatt¬
paar aus einem grosseren und einem wesentlich kleineren, Dach innen ge¬
kehrten Blatte.

Zur Beschreibung: Die dünnen Blätter sind im jüngeren Zustande
etwas weichhaarig, später nur an den Nerven schwach behaart, höchstens
2 dm lang, 1 dm breit, spitz elliptisch, in den weniger als halb s<< hingen
Stiel auslaufend. Sie sind ganzrandig, oberseits grünbräunlich, Unterseite
mehr grau. Unter der Lupe bemerkt man, dass die Ober- und Qnterfläche



301 —

mit sein- kleinen, w eisglichen Pünktchen (oxalsaurer Kalk) bedeckt
ist; häufig finden sich in der Blattspreite kleine, mit einem Korkrande ver¬
sehene Löcher. Der Geruch ist unangenehm, doch schwach. — Bemerkens-
Wert ist, dass die Oxalatzellen bei den Blättern der Belladonna und bei
Nicotiana Krystallsand, bei Datura Stramonium Kalkoxalat in Drusen und
bei Hyoscyamus niger ebensolchen in ansehnlichen Einzelkrystallen ent¬
halten. Die Krystallsandzellen sollen bei Belladonnablättern auch fehlen
können.

Zur Zubereitung des Extraktes sind die blühenden, oberirdischen
Teile der Pflanze in frischem Zustande zu verwenden.

Bestandteile: 0,2 —0,6 Proz. Alkaloide (Hyoscyamin, aus welchem sich
durch molekulare Umlagerung Atropin bildet), Asparagin, Salze. Am
alkaloidreichsten ist die Pflanze, wenn sie Früchte anzusetzen beginnt.
Zur Konstitution des Atropins sei bemerkt, dass dasselbe künstlich aus
fropin und Tropasäure = Phenyläthylenmilchsäure hergestellt werden kann.

CH.OH HC\ ^CH 2
I 2 |\CH.OH

CH(C 6H 5) +

CO . OH
Tropasäure

\ CH„

H„C

= H 20 + Atropin C I7 H 23 N0 3

Oll

N.CH 8
Tropin

_ Älkaiotdbestimmung: Dieselbe erfolgt zweckmässig nach dem für die
lorigen starkwirkenden Drogen vorgeschriebenen Verfahren. Es möge

/! er ™', vor kurzem erfolgte ausführliche Besprechung von E. Schmidt
(Apoth.-Ztg. 1900, No. 2) folgen: m

»lO 9 fein gepulverter und über Ätzkalk bis zum konstanten Gewichte
getrockneter Blätter der genannten Pflanzen übergiesst man in einem
arzneiglase mit 90 g Äther und 30 £ Chloroform, fügt nach kräftigem
"wchschtttteln 10 com Natronlauge von 10 Proz. zu und lässt hierauf das
^ennsch, unter häufigem kräftigen Umschiitteln, 3 Stunden lang stehen.
-usuann versetzt man die Mischung noch mit 10 cem oder nötigenfalls
«Viel Wasser, bis sich das Blätterpulver beim kräftigen Unischütteln
usanimenballt und die darüberstehende Chloroform -Ätherlösung sich voll-

,' ,n, "g klart. Nach einstündigem Stehen filtriert man hierauf 60 g (= 5 q
er angewendeten Blätter) von der klaren Chloroform-Ätherlösung durch

die Rttm ne8 ' gut be(,eektcs Filtcr in ein Kölbehen und destilliert etwa
r? altte davon ab, um Ammoniak etc. zu entfernen. Ein weiteres Ab-

die i' nn ist ZU vermeiden , um eine Einwirkung des Chloroforms auf
gelosten Alkaloide, die sich durch Bildung von Hvdrochlorid bemerk-

Da r macht, zu verhindern.

Ül > Sä '" (l ''"' ^ölbchen verbliebene, tiefgrün gefärbte Chloroform-
che ™ g bringt man alsii;l "" in einen Scheidetrichter, spült das Kölb-
e : . noc h dreimal mit je 5 cem Äther nach und schüttelt hierauf die ver-

"'«ten Flüssigkeiten mit 10 cem Hundertel-Normal-Salzsäure tüchtig
sovi t X*u vollstäm, iger Kliirun g,.. nötigenfalls nach Zusatz von noch
sidi '■'• "'.''' ,I;|SS "He Chloroform-Atherlösung auf der sauren Flüssigkeit
Filt "". m(; > filtriert man letztere durch ein kleines, mit Wasser angefeuchtetes
Sehnt u ''""' etwa 200 CCm fass .e T,l| e Flasche aus weissem (Hase. Alsdann
^, '"elt man die Chloroform-Atherlösung noch dreimal mit je 10 cem

'Sser aus, filtriert auch diese Auszüge nach der Klärung durch dasselbe
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Filter, wuscht letzteres noch mit Wasser nach uml verdünnt die gesamte,
vollständig farblose Flüssigkeit mit Wasser auf etwa 100 ccm. «ach Zu¬
satz von soviel Äther, dass die Schicht des letzteren etwa die Höhe von
1 cm erreicht, und von 5 Tropfen Jodeosinlösung (1 : 500 in Alkohol ge¬
löst), lässt man hierauf soviel Hundertel-Normal-Kalilauge, nach jedem
Zusätze die Mischung kräftig durchschüttelnd, zufliessen, bis die untere
wässerige Schicht eine blassrote Farbe angenommen hat.

Bei dieser Rücktitration der nicht gebundenen Hundertel-Normal -
Salzsäure fügt man zweckmässig zunächst je 1 ccm Hundertel-Normal -
Kalilauge auf einmal zu, schüttelt nach jedem Zusatz kräftig um und
fährt mit diesem Zusätze fort, bis die wässerige Flüssigkeit, bei Betrach¬
tung gegen einen weissen Untergrund (die Ätherschicht bedecke man
nötigenfalls mit einem Streifen schwarzen Papiers), eine deutlich blassrote
Färbung zeigt. Hierauf fügt man der Mischung 1 ccm Hundertel-Normal-
Salzsäure zu und schüttelt von neuem kräftig um. Hierdurch tritt natur-
gemäss wieder vollständige Entfärbung der wässerigen Schicht ein. Als¬
dann beginnt man die Rücktitration von neuem, indem man jetzt jedoch
nur 0,1 ccm Hundertel-Normal-Kalilauge auf einmal zusetzt, dann schüttelt
und mit diesem Zusatz bis zum Eintritt der Endreaktion (blassrote Färbung
der wässerigen Schicht) fortfährt.

Zieht man die zur Rücktitration gebrauchten com Hundertel-Normal-
Kalilauge von 11 (der Zahl der angewendeten ccm Hundertel-Normal-
Salzsäure) ab, so ergiebt die Differenz diejenige Zahl von ccm Hundertel-
Normal-Salzsäure, welche zur Sättigung der in 5 g trockenen Datura-, Stra-
monium- oder Belladonna blättern enthaltenen Alkaloide erforderlich war.

Die Berechnung der auf diese Weise ermittelten ccm Hundertel-
Normal-Salzsäure geschieht der Einfachheit wegen auf Atropin, bezw.
Hyoseyamin; 1 ccm Hundertel-Normal-Salzsäure entspricht daher 0,00289 g
Atropin oder Hyoseyamin.

Die für diese Titrationen verwendete Hundertel-Normal-Salzsäure und
Hundertel-Normal-Kalilauge sind zuvor gegeneinander unter denselben
Versuchsbedingungen einzustellen, welche bei der Titration selbst obwalten,
d. h. es sind 10 ccm Hundertel-Normal-Salzsäure zu 100 ccm Wasser, die
sich in einer Flasche aus weissem Glase befinden, zu setzen, eine Äther-
echicht von 1 cm Höhe darauf zu giessen, 5 Tropfen Jodeosinlösung zuzu¬
fügen und «lann, wie oben angegeben ist, zu titrieren.

Kin weiteres Moment, welches für den exakten Verlauf obiger Titra¬
tionen in Betracht kommt, ist die Beschaffenheit des als Indikator benutzten
Jodeosins. Dasselbe bildet ein scharlachrotes, krystalliniselies l'ulver,
welches sich in Weingeist mit tiefroter, in Äther mit gelbroter Farbe löst.
In Wasser, welches mit einer Spur Salzsäure versetzt ist, sei es vollständig
unlöslich.

Um die Brauchbarkeit des Jodeosins als Indikator zu konstatieren,
übergiesst man in einer Flasche aus weissem Glase 100 ccm Wasser mit
einer lern hohen Schicht Äther, fügt 1 Tropfen Hundertel Normal-Salz¬
säure und 6 Tropfen Jodeosinlösung (1 : 500 in Alkohol) zu und schüttelt
kräftig um; die Wässerige Schicht mnss alsdann ungefärbt bleiben. Fügt
man hierauf der Mischung 2 Tropfen Hundertel-Normal Kalilauge zu, so
muss nach erneutem kräftigen Schütteln die untere wässerige Schicht blass-
rosa gefärbt erscheinen.

Um die Unkosten derartiger Alkaloidbestimmungcn auf ein beschei¬
denes __Mass herabzusetzen, dürfte es sich natürlich empfehlen, die Chloro¬
form-Ätherlösungen und den Äther Sorgfältig zu sammeln, dieselben ZU
mischen und zu neuer Verwendung zu reinigen. Man schüttelt zu diesem
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Zweck diese Flüssigkeiten mit überschüssiger verdünnter Schwefelsäure,
destilliert dann im Wasserballe ab und entwässert das Destillat mit Chlor-
calcium, um es hierauf noch einmal der Destillation zu unterwerfen. Die auf
diese Weise gewonnene Flüssigkeit bringt man durch Zusatz von Chloroform
bezw. Äther auf ein spezifisches Gewicht von 0,850 und verwendet die¬
selbe dann als Chloroformäther (1:3) direkt wieder zu neuen Alkaloid-
bestimmungen.

Unter Anwendung obiger Methode wurde gefunden:
I. in Belladonnablättern im Mittel:

b) kultfZrt* 8611 0,26 Pl T Alk ;U ° id } auf Atropin berechnet;
IL in Stramoniumblättern, im Mittel vieler Bestimmungen:

0,40 Proz. Alkaloid (auf Atropin berechnet);
III. in Hyoscyamusblättern (Caesar & Loretz)

a) in den Blättern (ohne Stiele):
1. 0,2762, II. 0,2861 Proz. Alkaloid.

b) in den Blattstielen:
I. 0,363, II. 0,365 Proz. Alkaloid (auf Hyoscyamin berechnet).

Der Alkaloidgehalt der Hyoscyamusblfttter und Stiele ist im Vergleich
mit dem von anderer Seite gefundenen ein sehr hoher.

Einsammlung: Man sammelt die Blätter im Juni und Juli, wenn die
Pflanze blüht, bei trockener Witterung. Das Trocknen hat vorsichtig zu
geschehen, da über .'SO0 getrocknete, wie auch bei nassem Wetter ein¬
gesammelte Blätter braun werden. 7 bis 8 Teile geben beim Trocknen
1 Teil. Das feine I'nlver ist alsbald aus den frisch getrockneten, dann
papierdünnen Blättern zu bereiten.

Aufbewahrung: In gutverschlossenen Blechgefässen.
Crhrauch: Als narkotisches Mittel innerlich zu 0,05—0,2, äusserlich

zu Umschlägen, im Aufguss zu Augen-« ässern (1:10—15) und Klystiercn.

Folia Digitalis. — Fingerhutblätter.
Die zu Beginn der Blütezeit gesammelten, getrockneten

Laubblätter wildwachsender Pflanzen von Digitalis purpurea.
Die Blätter sind höchstens 30 cm lang; ihre Spreite ist am
Rande ungleich gekerbt, länglich-eiförmig, sitzend oder in einen
dreikantigen, geflügelten Blattstiel verschmälert. Die Seiten-
Derven erster Ordnung gehen unter einem spitzen Winkel vom
Mittelnerven ab und bilden wie diejenigen zweiter und dritter
Ordnung auf der Unterseite des Blattes hervortretende Bippen,
zwischen welchen ein nicht hervortretendes JN'ervennetz im
durchscheinenden Lichte beobachtet werden kann. Die Spreite
ist nur mit mehrzelligen (meist 1- bis 4-zelligen), spitz zulaufen¬
den Haaren und mit kopfigen Drüsenhaaren besetzt. Oxalat-
krystalle fehlen im Blattgewebe.

Fingerhutblätter schmecken widerlich bitter.
In dem aus einem Teile Fingerhutblätter mit 10 Teilen



— 304

■ ■ ■

HR

siedendem Wasser hergestellten Auszuge soll nach dem Erkalten
durch Zutröpfeln von Gerbsäurelösung ein reichlicher Nieder¬
schlag entstehen, welcher von überschüssiger Gerbsäurelösung
nur schwer wieder aufgelöst wird.

Vorsichtig, nicht über 1 Jahr aufzubewahren.
Grösste Einzelgabe 0,2 g. — Grösste Tagesgabe 1,0 g.
Feuilles de digitale. — Digitalis leaves. Foxglove leaves.
Stammpflanze: Digitalis purpurea L., Fingerhut. —
Farn. Scrophulariaceen. (Vergl. Flor. Verbasci. Das Androeeeum von

Digitalis ist reduziert; es sind nur 4 [2 längere und 2 kürzere] Staubfäden
vorhanden).

Ein .zweijähriges Kraut der west- und mitteldeutschen Gebirgswälder.
Fehlt in Österreich. — Die Pflanze bildet im ersten Jahre nur eine grund¬
ständige Blattrosette, im zweiten Jahre einen bis 2 m hohen beblätterten
Stengel, an dessen Ende sich eine lange Traube grosser, schön roter,
glockiger Blüten findet.

Zur Beschreibung: Die untersten Blätter des Stengels sind in einen
langen geflügelten Blattstiel verschmälert, die oberen sitzend; auf
der Fläche runzlig, flaumhaarig, unterseits weichfilzig; besonders
gekennzeichnet sind dieselben durch das graufilzige Adernetz auf der
Unterseite, welches beim Iliudurchsehen ein noch feineres, durch-
scheinendes Adernetz zwischen seinen Maschen erkennen lässt. Die
zur Blütezeit von wildwachsenden Pflanzen gesammelten Blätter sind dünn,
höchstens B dem lang und 15 cm breit und unregelmässig gekerbt. An
jedem Kerbzahne befindet sich ein helleres Spitzchen, der Wasserporen¬
apparat. Das erwähnte, reich verzweigte Adernetz ist besonders unterseits
stark ausgeprägt und trägt hier einen Filz von nicht verästelten,
weichen Haaren. Die aus 1—6 Zellen bestehenden spitz zulaufenden
Haare sind mit feinen Körnchen besetzt, an der Basis bisweilen gestreift;
die ausserdem vorhandenen, meist kurzgestielten Drüsenhaare besitzen 1- bis
2zellige Köpfchen. — Bemerkenswert ist das völlige Fehlen von Oxalat-
krystallen, wodurch sieb Digitalis von den giftigen Solaneenblättern
unterscheidet. (Vergl. Belladonnablätter.)

Verwechslungen: Die Blätter anderer Digitalisarten sind meist un-
gestielt, schmäler (bis 6 cm breit), weniger oder gar nicht behaart und mit
weniger ausgeprägtem Adernetz verseilen. Die Wollblumenblätter
unterscheiden sich durch ihre dicke, brüchige Konsistenz und gelblichen
Filz von verzweigten Sternhaaren, liie der Form nach ähnlichen,
aber ganzrandigen Blätter von Symphytum officinale und Co-
nyzasquarrosa entbehren des feinen, durchscheinenden Adernetzes.

Einsammlung: Nur von der wildwachsenden Pflanze sind die Blätter
zur Blütezeit, also in den heisseren Sommermonaten, zu sammeln. Den
Blättern der kultivierten Pflanze fehlt; die Behaarung. Die Wurzelblätter
des ersten Jahres sind, weil weniger wirksam, nicht anzuwenden. — Das
Trocknen hat im Schatten zu geschehen ; 5 Teile Blätter hinterlassen dabei
etwa 1 Teil.

Wirksame Bestandteile: Dieselben fasste man früher unter dem Namen
„Digitalin" zusammen; es hat sich ahm- herausgestellt, dass verschiedene
Körper die physiologische Wirkung bedingen. Bis jetzt sind an wichtigen
Bestandteilen (meist Bitterstoffen, nicht Alkaloiden!) folgende mif einiger
Sicherheit isoliert:

Digitoxin: C 31H 320 7 (Digitalin Nativelle), der giftigste und wirk-
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samste Bestandteil der Digitalisblätter, farblose Kry stallnadeln, in
Wasser unlöslich, in Äther schwerlöslich, in Alkohol leichtlöslich.
Konz. H„S0 4 löst es mit grünlichbrauner Farbe, ein Bromzusatz bewirkt
keine Änderung.

"Erkennung und Nachweis derselben in Digitalisblättern: Eine geringe
Menge Digitoxin wird in 3 ccm Eisessig gelöst, eine Spur Eisenchlorid
zugesetzt und die schwach gelbliche Lösung mit einem gleichen Volumen
konz. ll.jSO, unterschichtet. Es tritt zunächst eine schmatzig braun-
grüne Zone auf, die sieh aber rasch verändert, indem sieh die obere Schicht
der Schwefelsäure braunrot färbt, während darüber ein breites, intensiv
blaugrttnes Band auftritt, dessen Färbung bald in Indigoblau Übergeld.

Auch im [nfusum Digitalis ist Digitoxin nachweisbar. 10 ccm des
lufusuin.s 1 : 10 werden (im Schütteltricbter) mit 3 com Alkohol und 10 ccm
Chloroform ausgeschüttelt, das Chloroform vorsichtig abfiltriert, verdampft
und der Rückstand wie oben geprüft.

I'iis Digitoxin geht demnach ganz oder teilweise in das wässerige
Infusum über, scheint also entweder etwas löslich zu sein oder, was wahr¬
scheinlicher ist, es wird durch Nebenkörper in Lösung gehalten. — Viel¬
leicht ist es überhaupt nur ein in Wasser unlösliches Spaltungsprodukt
eines an und für sieh wasserlöslichen Pflanzengiftes.

Digitogenin, ebenfalls in Wasser unlöslich, ist ein Glykosid.
Digitalinum verum (C s H s O a)n, der wirksamste Bestandteil des deut¬

schen Digitalins, ist weniger wirksam und giftig als Digitoxin, amorph,
ln etwa 1000 Teilen Wasser löslich. Ileisser Alkohol löst reichliche
Mengen; beim Erkalten erstarrt die Lösung zu einem Brei. Konz. H„SO,
'" s t es mit orangegelber Farbe, die rascb in Blutrot übergeht. Fügt man
2| i der noch gelben Lösung in H«S0 4 Bromwasser oder Salpetersäure zu,
S|> tritt eine rasch verschwindende intensiv kirschrote Färbung auf. Bei
der Eisessie - Schwefelsäure • Reaktion (s. oben) liefert es eine feurig¬
karminrote Zone.

Im Handel befinden sich vorwiegend drei verschiedene (1 deutsches
u - 2 französische) Digitaline,

1. Digitaline Nativelle (aus den Blättern hergestellt), krystallinisch,
vorwiegend Digitoxin enthaltend, deshalb sehr giftig und wirksam.

2. Digitaline Homolle (auch aus Blättern hergestellt). Warzen oder
"jehuppen, aus Digitoxin, Digitalinum verum und Digitogenin bestehend.

3. Deutsches Digitalis (aus den Samen hergestellt), amorphes, gelb-
uchweisses Pulver. Es enthält kein Digitoxin, ist also weniger giftig und
Wirksam wie die französischen Präparate. Der wirksame Bestandteil ist
'las Digitalinum verum, Daneben linden sich Digitonin und schmierige,
*ß>0rphe Körper, welche eine leichte Lösung des deutschen Digitalins
'''so aucn ,| 0K feinen Digitalins) in Wasser bewirken.

Bei der Dispensation von „Digitalin" ist also äusserste Vorsicht
8 e boten, damit (las vom Arzt wirklich gemeinte Präparat abgegeben wird.

In den Fingerhutblättern rindet sich ferner Gerbsäure; sie veranlasst
(, 'e dunkle Färbung, später Fällung durch Eisenchlorid. Das Digitoxin
Veranlasst die Fällung durch Tannin.

• v. Aufbewahrung und Prüfung: In wohlverschlossenen Blechgefässen und
Weht über l Jahr. Bei guten Fingerhutblättern wird der Auszug (1 = 10)
an *ch Tanninlösung sofort stark gefällt, der verdünnte (1 = 80) wenigstens
Betrübt. Die Reaktion auf Digitoxin siehe oben.
.. Gebrauch: Als ein den Herzschlag herabsetzendes, daher in entzünd¬
lichen Krankheiten geschätztes, zugleich harntreibendes Mittel, innerlich
zu 0,03-0,2. Wegen seiner kumulierenden Wirkung hat ein längeres

Kommentar s. D. Arzneibuch. Ed. IV. 20
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Fortsetzen selbst kleiner Guben seine Bedenken; einzelne grössere, 0,2 über¬
steigende Gaben werden unter Umständen ertragen.

Ein konzentrierteres Infusum .Digitalis, welches womöglich mit Hilfe
von Spiritus dargestellt ist, vorrätig zu halten, verbietet sich nach obigen
Ausführungen von selbst.

Folia Farfarae. Huflattichblätter.
Die getrockneten Laubblätter von Tassilago Farfara. Huf-

lattigblätter sind langgestielt; ihre Spreite ist herzförmig, spitz,
mit stumpfer Grundbucht, mehr oder weniger eckig ausgeschweift,
in den Buchten gezähnt, 8 bis 15 cm lang, handnervig, ober-
seits dunkelgrün, unterseits durch mehrzellige, peitschenförmige
Haare weissfilzig.

Huflattichblätter sind fast geruch- und geschmacklos.
Herba Tnssilaginis. — Feuilles de pas d'äne. — Colt's foot leaves.
Stammpflanxe: Tussilago Farfara L. Huflattich. Farn. Compositen.

— Abteilung Tubulifloren.
Ein ausdauerndes Kraut auf feuchtem Thonboden, dessen Wurzel im

März auf niedrigem Schafte ein gelbstrahliges Blütenkörbchen treibt, aber
erst im Mai Blätter hervorbringt.

Zur Beschreibung: Die grundständigen, Langgestielten, handgrossen
Blätter sind rundlich-herzförmig, dabei buchtig-eckig gezähnt; die
Zähne endigen in knorpelige, schwärzliche Spitzchen, überseits sind
die Blätter von dunkelgrüner Farbe, auf der Unterseite sind sie mit einem
leicht ablösbaren, dichten, weissen Filze bedeckt, welcher aus sehr langen
dünnen, vielzelligen, nicht verzweigten Ilaaren besteht. Die einzelnen
Zellen der Haare sind etwas angeschwollen, die Endzelle ungemein lang
und dünn. Der Blattstiel ist gewöhnlich bläulich angelaufen; er zeichnet
sich durch collenchymatisches Gewebe aus.

Verwechslungen: Die Blätter von Petasites officinalis Mönch
sind kaum eckig, grösser (oft 6—6 dm im Durchmesser), am Grunde mit
nierenförmig gerundeter Bucht und feinhaariger Unterfläche. Die (kleineren)
Blätter von Petasites albus Gaertn., einer Gebirgspflanze, sind eben¬
falls rundlich nierenförmig, unterseits grauwollig-filzig. Petasites tomen-
tosus DC. trägt dagegen fast dreieckig-herzförmige, unterseits schneeweiss-
tilzige Blätter. Wichtiger ist die mikroskopische Unterscheidung: Auf dem
Querschnitt zeigen nämlich Huflattichblätter über dem 1—2schichtigen
Mesophyll eine dreifache Schicht von Pallisadenzellen, während Pet.
officinalis und tomentosus nur eine Schicht Pallisadenzellen besitzen.

Die Lappa-Arten haben meist Oval-herzförmige Blätter, auf der Unter¬
seite mit hervortretenden Nerven.

Bestandteile: Schleim, Bitterstoff, Gerbstoff.
Einsammlung: Im Juni, wenn die Platter ausgewachsen sind. 6 Teile

hinterlassen beim Trocknen 1 Teil.
Gebrauch: Als reizmilderndes Mittel zu Thecgeinisehen.

Folia Jaborandi Jaborandiblätter.
Die getrockneten Blättchen des unpaarig gefiederten Laub¬

blattes von Arten der Gattung rilocarpus. Sie sind dicklich
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Ms auf das Endblättchen des Blattes, welches einen 2 bis 3 cm
langen Stiel besitzt, kurz gestielt, oval bis lanzettlich, nach
beiden Enden gleichmässig verschmälert, an der Spitze aus-
gerandet, 8 bis 16 cm, meist 12 cm lang. Vom Mittelnerven
gehen unter einem Winkel von ungetähr 45° stärkere Seiten¬
nerven erster Ordnung ab, die in geringer Entfernung vom
Rande Schlingen bilden; an diese setzt sich aussen noch ein
kleines Schlingensystem an. Zwischen den stärkeren Seitennerven
erster Ordnung verläuft ein Nervennetz, dessen kräftigere
Maschen aus dünnen Seitennerven dritter Ordnung und gleich
starken vierter Ordnung gebildet werden. Die zahlreichen
durchscheinenden Punkte der Spreite rühren von intercellularen
«Sekretbehältern her. Die Dicke der einfachen Schicht von
Pallisadenzellen beträgt ungefähr '/„ der Dicke der Blattspreite.

Die zwischen den Fingern geriebenen Jaborandiblätter
riechen aromatisch und ihr Geruch erinnert deutlich an den
Geruch getrockneter Pomeranzenschalen. Kaut man Jaborandi¬
blätter längere Zeit, so schmecken sie scharf.

Folia Pilocarpi. — Feuillea de Jdbortmdi.
Stammpflanze: Arten von Pilocarpus, Insbesondere von P. penna-

«folius Lemadre. Fam. Rutaceen, Aurantieen. Piloc. besitzt eine regel¬
mässige, 5 männige Blüte L. Vr, 1.

Ein in Brasilien wachsender Strauch, dessen etwa 60 cm langen,
unpaarig gefiederte Blätter als Pernambuco- oder Para-Jaborandi
■zu u ng gebracht werden. (Unter Jaborandi versteht man in Brasilien
Blatter verschiedener Abstammung, z. I!. solche von Piperaceen, Scrophu-
tariaceen und Rutaceen, welchen schweisstreibende und speichelerregende
Gräfte zukommen.)

Zur Beschreibung: Die Ware, wie sie zu uns kommt, besteh! meist
a us den Teilblättern und den Stielen, an denen erstere zu 3 bis 4 Paaren
•Sassen oder teilweise noch silzen. Die Blattform wechselt von t\vr eirunden
(sogar verkehrt eiförmigen, wie häufig beim Endblatt) bis zur lanzettlichen.
-Wie brüchigen Fiederblätter sind derb Lederartig, ganzrandig, vorn aus-
s er andei ..der stumpf, oberseits von grüner Farbe, unterseits etwas
Wasser und zeigen daselbst sehr zahlreiche, rotbraune Drüsen, welche
' '"■chscheincTiilsind, sodass, wenn man das Blatl gegen das Licht hält,
< assclbe wie durchlöchert aussieht. Von den starken, unterseits rotbraunen
jlwtelnerven treten in regelmässiger Weise unier sehr stumpfem Winkel
ie oeitennerven ab. laufen aber gegen den etwas umgerollten Rand hin

wieder ineinander, sie anastomosieren oder sie bilden Schlingen, wie das
Arzneibuch sagt. Die Blattnerven dritter und vierter Ordnung bilden ein
grobes Maschenwerk in den erwähnten Schlingen. Die Nervatur tritt nur
;l" der Unterseite der Blätter stark hervor.

Geruch beim Zerreiben eigentümlich eewürzie, Geschmack irewürzhaft,
etwas berbe.

Auf dem Querschnitt des Blattes sieht man unter der sehr derb-
wanebgen Cuticula der Oberseil,', welche keine Spaltöffnungen enthält, die
aus nur einer Zellschicht bestehenden Pallisadenzellen, von denen einzelne
Ux alatd,„sen enthalten. Das unter den Pallisadenzellen befindliche

20*
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Scliw amniparenchvm ist sehr locker. Die Zellen enthalten bäufig Oxalat
drusen. Die ebenfalls ziemlich starkwandige Epidermis der Blattunterseite
enthält fast runde Spaltöffnungen. Im Mesophyll (also im Pallisaden- wie
auch im Schwammgewebe) linden sieh zahlreiche, kugelförmige, ly'sigene
Ölbehälter, Die Gefässbündel werden durch Sklerenchymfasern geschützt.

Verwechslungen: Unter der Bezeichnung Brasil-Jaboranui kamen
anfänglich die [»lütter von Serronia Jaborandi Guillemin (Ottonia
Jaborandi Kunth), einer Piperacee, als schön grüne, stielfreie Ware in den
Handel. Denselben fehlen jedoch die durchscheinenden Olräume.

Bestandteile: Etwa 0,4 Proz. ätherisches Ol (grösstenteils Pilokarpen,
Cintii In behaarten, den alkaloidreichsten Blättern etwa 1 Proz. Pilo¬
carpin C,,H 16N 20 2, welches künstlich durch Addition von Pyridinmilchsäure
uncl Trimethylamin unter Wasseraustritt erhalten weiden kann.

Sc h ein a :
H

CIL
I

CH.QH
I

CO. OH
Milchsäure

HC
Inc

(ß)CH

CH,

(XC s H 4)-C.|OH + X.(C1!.,),.

(«)CH
:\/

Pyridin
CHS
I

(NC 5 H 4)-C- -«(CH^j+HjO

co.(Hl CO.O
ß Pyridinmilchsäure Pilocarpin

Die Blätter enthalten ferner Pilocarpidin und .laborin. — Der Alkaloid-
gehalt lässt sich in ähnlicher Weise wie bei Belladonnablättern bestimmen.
1 cem Hundertel-HCl ■» 0,00208 g Pilocarpin.

Pilocarpin findet sich auch in den Blättern einiger Piperaccen.
(Sibrauch: Als gpeichel- und schweisstreibendes Mittel im Aufguss

(5-6:100 auf einmal zu nehmen. Kleine Mengen wirken nur auf die
Speichelabsonderung.

Folia Juglandis. — Walnussblätter.
Die getrockneten Blättchen des unpaarig gefiederten Laub¬

blattes von Juglans regia. Sie sind länglich-eiförmig, zugespitzt,
ganzrandig und besitzen meist 12 gleiclimässig starke Rippen
bildende Seitennerven erster Ordnung, welche durch ungefähr
rechtwinkelig auf letzteren stehende, fast geradlinige Seiten¬
nerven zweiter Ordnung verbunden sind.

Walnussblätter sollen grün sein und schwach aromatisch
riechen.

Feuilles de noyer. — Walnut-tree-leaves.
Stammpflanze,: Juglans regia L., Walnussbaum. Fam. Juglandeen.
Ein Baum aus dem Orient, bei uns allgemein kultiviert.
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Zur Beschreibung: Der bis .'! dm Lange Blattstiel ist mit 1 bis 4,
am gewöhnlichsten mit ■'! Paaren nicht genau gegenüberstehender, fast
sitzender Fiederblätter und einem gewöhnlich grösseren, lang gestielten
Endblatte besetzt. Die ersteren erreichen 16«»« Länge and über 5 cm
Breite; alle Blättchen sind ganzrandig, eiförmig, kahl, im durchfallenden
Lichte nicht punktiert. Die Beitenständigen Teilblätter sind mit der
Spindel durch ein Gelenk verbunden (fallen daher im Herbste von der¬
selben ab); das Endblatt ist nicht eingelenkt. Alle Teilblätter zeichnen
sieli im trockenen Zustande durch ihre brüchige Beschaffenheit aus; im
jüngeren Aller beiderseits mit zerstreuten Oldrüsen besetzt und auf der
Unterseite in i\ r u Blattwinkeln bärtig, »erden sie später ganz
kahl. Die vom kräftigen Mittelnerven sehr regelmässig bogenförmig
v e r I a u f e n d e n Seit e n n e r v e n sind unter sieh durch gleichlaufende
Adern verbunden. Geruch balsamisch, Geschmack herbe, bitter und
anhaltend kratzend.

Bestandteile: Gerbstoff, Inosif fHexahydrobenzol C BH e(OH) e); Hydro-
juglon C in Ilr,(OII) 3 = 'l'rioxynajihthalin, dessen Beziehungen zum Naphthol
folgende Formeln zeigen:

H IT

HC^ \q/ X>CH
H 1

Hc v / C \ '"

II Oll
( ' Q

EG 1? S^C / ^CH
1 II

ll( \\ /C\ /CH

H <»1I

HC'^ ^C/ XXCH
II

HC a /Cv ^CH
\\ C / V

H II II II oll oll
Naphthalin y. Naphthol a llvdrojuglon
Ferner finden sich Spuren eines ätherischen (lies.
Einsammlung: Im Juni, wenn die Blätter noch nicht ausgewachsen

sind; später gesammelte Blätter schmecken bei weitem herber. Sie sind
schnei] zu trocknen und hinterlassen dabei ' -, Teil ihres Gewichtes.

Gebrauch: Als tonisch-adstringierendes .Mittel bei skrophulösen Zu¬
ständen im Theeaufguss; äusserlich zu Bädern. Einspritzungen, zerteilenden
Bähungen.

Folia Malvae. — Malvenblätter.
Die getrockneten Laubblätter von Malva silvestris und Malva

"<!/lecta. Malvenblätter sind langgestielt und handnervig; ihre
s l>reite ist rundlich, am Grunde flach herzförmig- bis tief- und
schmal-eingeschnitten, fünf- bis siebenlappig, ungleich kerbig-
sägezähnig.

Malvenblätter schmecken schleimig.
K ä s p ,'i p p c ] |) | ii, t t e r. — Feuilles <le mauvr.

. Stammpßame: 1. Malva oeglecta Fries.
~- Malva silvestris L. Farn. Alalvacecu.

Zwei l_8jährige Kräuter an unbebauten Orten, erstercs mit nieder¬
legendem Stengel und kleineren, blasseren Blumen; letzteres mit auf-

e cntem Stengel ..... I ansehnlichen, hellpurpurroten Blumen.
Zur Beschreibung: Die Blätter der M, neglecta sind im Umrisse an¬

nähernd kreisrund, bis Sem im Durchmesser, oder mehr nierenbirmig. am
"'""de tief ausgeschnitten, sehr langgestielt. Der ungleich geaägt-gekerbte

- Mallow leaves.
(M. vulgaris Wall.)
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Rand ist schwächer und stumpfer gelappt als bei M. silvestris. Die ge-
wölinlich grösseren Blätter der M. silvestris sind am Grunde weniger tief
ausgeschnitten, besondere die obersten Stengelbliitter sind breit, fünflappig
oder dreilappig. Die Blätter beider Arten sind zerstreut behaart (Del
M. vulgaris Büschel von meist drei einzelligen Haaren; bei M. silvestris
sechsarmige Sternhaare), geruchlos und von schleimigem Geschmacke.

Bestandteile: Schleim.
Einsammlung: Zur Blütezeit, im Juni bis August. — 5 bis 6 Teile-

hinterlassen 1 Teil trockene Blätter.
Gebrauch: Zu erweichenden Umschlägen (Species emollientes).

Folia Melissae. Melissenblätter.
Die getrockneten Laubblätter kultivierter Pflanzen von

Mellissa officmalis. Sie sind langgestielt und besitzen eine 3 bis
5 cm lange, dünne, oberseits gesättigt grüne, unterseits hellere,
eiförmige oder herzförmige, stumpf sägezähnige, mit vereinzelt
stehenden Haaren und mit glänzenden Drüsenschuppen besetzte
Spreite.

Melissenblätter sollen citronenähnlich riechen.
Feuilles de me'lisse. Citronelle. — Common balm.
Stammpflanze: Melissa officinalis L. a. citrata Bischoff. Farn.

Labiaten.
Die Citronenmelisse, ein im südlichen Europa wildwachsendes

ausdauerndes Kraut mit weisslichen Blüten wird bei uns in Gärten viel¬
fach angebaut.

Zar Beschreibung: Lang gestielte, am Grunde breit eiförmige oder
herzförmige, stumpf zugespitzte, dünne, oberseits wenig behaarte, unter¬
seits schwach flaumige Blätter von höchstens 5 cm Länge und 8c« Breite,
am Hände jeder Hälfte der Blattspreite mit 5 bis 10 rundlichen Kerbzähnen.
Bei den (liieren Blättern ist nur die vordere Blatthälfte stumpfgekerbt.
Betreffs der Behaarung ist zu bemerken, dass sich auf beiden Blattseiten
ein- bis zweizeilige Ilaare mit stark warziger Oberfläche befinden, ferner
auf der unteren Blattseite vier- bis sechszellige, zum Teil feinwarzige
Ilaare, sowie kurzgestielte Drüsenschuppen mit vier- bis achtstrahlig ge¬
stellten Zellen. Letztere scheiden das Sekret (ätherisches Ol) ab, dadurch
die gemeinsame Cutieula hoch emporwölbend.

Verwechslungen: Die in Italien gebräuchliche, auch bei uns in
Gärten gezogene Varietät M. off. L. hirsuta Benth (Melissa hirsuta
Hörnern.) unterscheidet sich im Gerüche; ihre Blatter sind beiderseits
rauhhaarig. — Die Katzenminze (Nepeta Cataria L.) ähnelt der
Melisse im Gerüche, ihre Blätter tragen jedoch auf der Unterseite einen
grauen Filz.

Bestandteile: Etwa 0,1—0,2 Proz. ätherisches Öl. Dasselbe bist sich
in Alkohol von 90 Proz. in jedem Verhältnis. Ausser Terjien, gewisser-
rnassen dem Grundstoff der ätherischen öle, C I0II lß , enthält dasselbe den
Aldehyd eines Terpen, den Citronellaldehyd C ]0ll l(l<». Melissenöl ist blass¬
gelb, dünnflüssig, von citronenartigem Gerach. Spez.Gew. bei 16° = 0,879.
Die Blätter enthalten ferner Gerbstoffe, Bitterstoffe. Harz und Sehleim.

Einsammlung: Im Juli und August, wenn die Pflanze blüht. 4 bis
6 Teile hinterlassen beim Trocknen 1 Teil.

V
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Aufbewahrung: In Blechkästen.
Gebrauch: Als mild anregendes,

wirkendes Mittel, im Theeaufguss.

Jährlich zu erneuern.
auf die Unterleibsorgane beruhigend

Folia Menthae piperitae. — Pfefferminzblätter.
Die getrockneten Laubblätter von Mentha piperita. Pfeffer¬

minzblätter sind kurz gestielt; ihre Spreite ist 3 bis 7 cm lang,
eilanzettlich, zugespitzt, ungleich scharf sägezähnig, mit verein¬
zelten Haaren und zahlreichen Drüsenschuppen besetzt.

Pfefferminzblätter sollen kräftig nach Pfefferminzöl riechen
und schmecken.

Feuilles de mcnthe poivree. — Peppermint.
Stammp/Ianzr: Mentha piperita L. Pfefferminze. Farn. Labiaten.
Ein bekanntes, in Gärten gezogenes ausdauerndes Kraut mit fleisch-

roten Blüten in kurzen, walzenartigen Ähren, Es ist fraglich, ob die Pfeffer¬
minze eine eigene Art ist; wahrscheinlich ist sie die mentholreiche Kultur¬
form einer anderen Minze. Wild ist M. piperita nicht bekannt; in der
Kultur wird sie nur durch Stecklinge weiter verbreitet. Um Pfefferminze
Vor Entartung zu schützen, ist sie nicht in der Nähe von Krauseminze zu
ziehen und nach je 3 Jahren umzupflanzen.

Zur heschreibung: Die Blätter sind etwa 2 cm breit, scharf zugespitzt,
ungleich gesägt und mit einem etwa 1 cm langen Blattstiel versehen.
•Meist sind die Blätter kahl, doch linden sieh hin und wieder (besonders
an den Nerven) vereinzelte, mehrzellige Haare. Die Blätter sind durch
Oldrüsen, welche sich auf beiden Blattseiten befinden, drüsig punktiert.
Die Oldrüsen (richtiger Drüsenschuppen) sind der Blattfläche mehr oder
weniger eingesenkt, so dass sie sich nicht wesentlich über die Blattober¬
fläche erheben. Der Kopf derselben besteh! meist aus 8 strahlf'örmig
•ingeordneten, in einer Ebene liegenden Sekretzellen, welche nach aussen das
ätherische Ol abscheiden und dadurch die gemeinsame, über die Drüsenzellen
umweglaufende Cuticula hoch emporwötben. In diesem zwischen Cuti-
eula und secernierenden Zellen befindlichen Sekrete (ätherischemOl) scheiden
S1(di nicht selten charakteristische (häutig sternförmige) gelbliche Krystalle
Vo " anreinem Menthol aus. Wie bei den übrigen offizinellen Labiaten-
'lättern, so linden sich auch hier neben den Drüsenschuppen vereinzelte

?.">- bis zweiköpfige Drüsenhaare, welche in gleicher Weise ätherisches
'1 abscheiden. Geruch und Geschmack der Blätter stark gewürzig, im

Munde ein Gefühl der Kälte zurücklassend.
Verwechslungen: Die Blätter der Mentha viridis L. (in England

als Spearmint kultiviert) unterscheiden sieh durch den Mangel des Blattstiele
und ihren schwächeren, kaum kühlenden Geschmack. Die in manchen
fegenden in Gärten vorkommende Mentha gentilis L. mit achsel-
etändigen Blütenquirlen hat unterseits graugrün behaarte Blätter, welche
S1('li in den Blattstiel verschmälern.

Die deutsche K lauseminzc, wahrscheinlich eine Abart der M. aqua-
"'•' L, unterscheidet sich von der Pfefferminze durch ihre eiförmigen,

Kurz gestielten, blasig unebenen, krausen Blätter, welche ungleiche, ge¬
krümmte, lange Sägezähne besitzen.

Bestandteile: Die getrockneten Blätter enthalten l lt —l llt Broz. äthe¬
risches Ol, Gerbstoff u. s. W. Das (")l enthält etwa 60 Proz. Menthol,
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12 Proz. Menthon (welches sich leicht in Menthol überführen lässt), ferner
Terpene und Lsovaleriansäure-Mentholäther. Vergl. Oleum Menthae pij>. Die
anderen ätherischen Minzöle, insbesondere Krauseminzöle, sind wesentlich
anders zusammengesetzt. Ausser linksdrehenden Terpenen enthalten die¬
selben als Hauptbestandteil linksdrehendes Carvol (Kümmelöl enthält
rechtsdrehende Terpene und rechtsdrehendes Carvol).

Einsammln inj: Man sammeH die Blätter im Juli, August, bei Beginn
der Blütezeit. 5 Teile hinterlassen beim Trocknen 1 Teil.

Aufbewahrung: In Blechkästen.
Gebrauch: Als erregendes, blähungtreibendes Mittel im Theeaufguss,

äusserlich zu Kräuterkissen, Bädern u. a.

Folia Nicotianae. Tabakblätter.
An der Luft, ohne weitere Behandlung getrocknete Laub¬

blätter von Nicotiana Tdbacum. Tabakblätter sind eiförmig bis
lanzettlich, zugespitzt, am Grunde abgerundet, gestutzt oder in
den Blattstiel verschmälert. Die mehr oder weniger zahlreichen,
mehrzelligen Haare und die Drüsenhaare mit ein- bis zwanzig-
zelligem Köpfchen sind mit feiner, längsstreifiger Cuticula ver¬
sehen. Die Oxalatzellen enthalten Krystallsand.

Tabakblätter schmecken scharf und sollen braun sein.
Virginischer Tabak. — Feuilles de nicotiane. — Tobacco Uaves.
Stammpflanze: Nicotiana Tabacum L, Virginischer Tabak, Farn.

Solaneen,
Ein ein jähriges, aus Amerika stammendes, vielfach angebautes Kraut

mit rosenroten, trichterförmigen Solaneenblüten. Anwendung dürfen nur
die anpräparierten Blätter finden, wie sie z. IS. als Virginischer
Rollenkanaster im Handel vorkommen.

Zur Besehreibung: I>ie Blätter der sog. Kulturformen sind vorn lang
zugespitzt, meist, doch nicht immer, in den kurzen Blattstiel ver¬
schmälert, ganzrandig, frisch klebrig-drüsig, grün, trocken
braun. Die Seitennerven treten unter einem spitzen Winkel vom Mittol-
nerv ab. Die im Text erwähnten Haare linden sich auf beiden Blattseiten.
Geruch narkotisch; Geschmack bitter, scharf. Die Oxalatzellen enthalten
wie bei Belladonna Krystallsand.

Verwechslungen: Der Maryland-Tabak (Nicotiana macro-
phylla Spr.) unterscheidet sieh durch breit-eirunde, last herzförmige
Blätter, deren Scitcnneryen unter einem rechten Winkel vom Mittelnerv
ablaufen. Der Bauerntabak (N. rustica L.) hat stumpf eirunde, lang¬
gestielte Blätter.

Bestandteile: Nikotin in sehr, wechselnder Menge (0,7—5,0 Proz.),
Gerbstoff (17—30 Proz.), Salze. Nikotin ist eine farblose, äusserst gif¬
tige Flüssigkeit von starkem Tabakgeruch, welche sowohl zum Pyridin
als auch zum Pyrrol in naher Beziehung steht. Die u n p rä |ia ri c rt en
Blätter sind erheblich alkaloidreicher und giftiger als die präparierten
Rauchtabake. Die nachteiligen Wirkungen des Rauchens sollen übrigens
nicht vom Nikotingehalt der Blätter, sondern von einem erst beim Rauchen
auftretenden ölartigen Destillationsprodukte herrühren,

Gebrauch: Meist zuKlystieren (0,5- 2,0:100) und Waschwässern (5:10).
Mit Vorsicht zu verwenden!
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Folia Salviae. — Salbeiblätter.
Die getrockneten Laubblätter von Salvia officinalis. Ihre

in der Gestalt sehr wechselnde Spreite ist meist eiförmig oder
länglich, 2 bis 8 cm lang, 1 bis 4 cm breit, fein gekerbt, zwischen
den Maschen des Nervennetzes nach oben gewölbt, auf der
Ober- und Unterseite mit dünnen, langen, ziemlich dickwandigen,
luftführenden, ein- bis fünfzelligen Haaren, kopfigen Drüsen¬
haaren und Drüsenschuppen besetzt.

Salbeiblätter schmecken aromatisch und bitter.
Herba Salviae. — Feuitles de sauge. — Corden sage.
Stammpßanxe: Salvia officinalis L. Salbei. Farn. Labiaten.
Ein Halbstrauch mit blassblauen Blüten, welcher im südlichen Europa

an sonnigen Stellen wild wächst und bei uns in zwei Spielarten angebaut
wird: a) angustif olia, mit kleineren, stets weiss- oder graufuzigen
Blättern; b) latifolia, mit grösseren, nur in der Jugend graufilzigen,
später ziemlich kahlen Blättern.

Zur Beschreibung : Die Blätter sind ziem lieh lang gestielt, am Grunde
verschmälert oder abgerundet, bisweilen geöhrt. Die unteren Blätter sind
eiförmig, die oberen länglich bis lanzettlich, am Rande feingekerbt,
auf der Fläche sehr runzelig, da sich die Blattfläche zwischen den
Maschen des Gefässbündelnetzes stark nach oben wölbt. Ober- und Unter¬
seite der Blätter sind behaart. Die jüngeren Blätter sind gleichmässig
graufilzig, die älteren sind hauptsächlich unterseits an dem sehr ver¬
zweigten, engmaschigen Adernetz lilzig behaart. Die Haare und Schuppen
sind ähnlich denen der Melisse und l'fell'erminze geformt.

Verwechslungen: Die Blätter der bei uns wildwachsenden, dunkelblau
blühenden Wiesen-Salbei (Salvia pratensis L.) unterscheiden sich durch
grüne Farbe, herzförmigen Grund, doppelte Randkerbung und ein viel
Weiteres Adernetz. — Die Muskateller-Salbei (S. Selarea L.) hat grob¬
gezähnte, wollige Blätter von sehr verschiedenem Aroma.

Bestandteile: Etwa 1,6 Proz. ätherisches Öl, Gerbstoff, Bitterstoff.
Die Hauptbestandteile des Salbeiöles sind ein Terpen (Pinen) C I0H 16,

ein Sesquiterpen C| 5H 51, ferner (als sauerstoffhaltiger Bestandteil) Salviol
(identisch mit Thujon, Absinthol und Tannaceton) C 10H 16O und inaktiver
Kampfer C 10H l8O.

Einsammlung: Man sammelt die Blätter im Mai, bevor die Blütezeit
(•Juni) beginnt, lue Blätter der wildwachsenden Pflanze unterscheidet
111:111 als ßerba Salviae Malicae von denen der kultivierten Pflanze
(H erba Salviae hortensis). 4 bis 5 Teile frischer Blätter hinterlassen
beim Trocknen 1 Teil.

Gebrauch: Als zusammenziehendes und zugleich milde erregendes
Mittel, innerlich im Theeaufguss, äusserlich zum Mund- und Gurgelwasser.

Folia Sennae. Sennesblätter.
Die getrockneten Blattchen des Laubblattes von ( hssia angus-

tifolia. Sie sind 2,5 bis 5 cm lang, kurz gestielt, lanzettlich,
»in Grunde etwas ungleichhälftig, zugespitzt, schwach behaart.
Die auf beiden Seiten der Spreite hervortretenden Seitennerven
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erster Ordnung sind schlingenläufig. Die Epidermis beider Seiten
besteht aus vieleckigen, geradwandigen Zellen und enthält ein¬
zellige, dickwandige Haare. Unter jeder Epidermis liegt eine
Schicht von Pallisadenzellen; die Mittelschicht des Mesophylls
wird von rundlichen Zellen gebildet.

Feuilles de Sine. — Senna leaves.
Stamm pflanze: Nur noch Cassia angustifolia Vahl. Fam, Caesal-

piniaceen
Bisher waren auch die Blättchen der Cassia acutifolia Batka (C. leni-

tiva s. lanceolata) offizineil.
Beide Arten sind krautartige bis strauchartige Gewächse des nord¬

östlichen Afrika, C. angustifolia in Oberägypten, Ostafrika und Arabien
wild, als Royleana in Vorderindien (Landschaft Tinnevelly)
kultiviert, von wo z. Z. die reinste Handelsware kommt (Haupthafen:
Tuticorin); C. acutifolia in Nubien und Sennaar, von wo die Blätter
teils über Alexandrien, teils über Tripolis zu uns gebracht werden. Beide
Arten besitzen paarig gefiederte, drei- bis iicnnjochige Blätter und unter¬
scheiden sich sowohl durch die Form der Teilblätter, als durch die Gestalt
der Hülsen, welche bei C. acutifolia schwach sichelig gebogen, bei C. an¬
gustifolia länglieh und gerade sind.

Handelssorten der offizineilen C. angustifolia: 1. Die Tinne-
velly-Senna (Indische Senna), besteht ausschliesslich aus den meist
unbeschädigten Blättchen der in der Landschaft Tinnevelly (unweit der
Südspitze Vorderindiens) kultivierten C. angustifolia. Diese Fiederblättehen
sind 3— 6 cm lang, kurz gestielt, lanzettlich, vier- bis fünfmal länger
als breit, zugespitzt und dadurch gegen de n Grund hin am breitesten,
am Grunde etwas ungleichhälftig und kaum oder doch nur schwach behaart.
Die Seitennerven sind Bchlingenläufig. (S. auch unten).— 2. Die Mekka-
Senna, aus Arabien und der Ostküste Zentralafrikas, von der
daselbst wildwachsenden Cassia angustifolia gesammelt.

Nicht mehr offizineil sind die bisher teueren Blättchen der Cassia
acutifolia: 3. Die Alexan drin isch e Senna wird aus Nubien nach
Ägypten (Kairo) gebracht und von Alexandrien nach Triest verschilft. Man
erntet sie vom Juni bis September und noch einmal im April. Diese Sorte
besteht aus den Blättchen ilrr Cassia acutifolia, stets gemengt mit A rghel-
Blättern. — Die Fiederblätter der Cassia acutifolia sind oval bis läng¬
lich, selten bis 3 cm lang, am Grunde ungleichhälftig und in der Mitte-
am breitesten; ausserdem sind sie schwach behaart, etwas lederig, von
blassgrüner Farbe, geädert und stachelspitzig. Die ihnen beigemischten
Blätter der Asclepiadee Cynanchnni Arghcl j )el. (Solenosteinrna Argliel
Ihivne) lassen sieh leicht erkennen an ihrer dicken , steifen Konsistenz
und grauflaunihaarigen Bekleidung, welche nur den Mittelnerven deutlich
hervortreten lässt. Der beim Reinigen der Alexandriner Sennesblätter
abfallende Bruch stellt die sog. kleinen Sennesblätter (Fol. Stnnae
parva) dar. — 4. Die Tripolitaner Senna wird aus dem Sudan nach
Tripolis und dann über Livorno oder Marseille nach Europa gebracht.
Sie besteht aus den Blättchen der Cassia acutifolia, häufig mit beigemischten
Blättchen der Cassia obovata Colladon; letztere sind kenntlich an ihrer
verkehrt-eiförmigen Gestalt; auch linden sich die starksicheligen Hülsen
dieser Art vor.

Mikroskopiscltes Bild: Auf dem Querschnitt zeigt sich, dass Ober-
und Unterseite des Blattes fast gleich gebaut sind. Die Epidermis wird
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aus geradwandigen, vieleckiges Zellen, deren Cuticala stark verdickt und
mit einem Wachsflberzuge versehen ist, gebildet. Beide Blattseiten besitzen
tiefliegende Spaltöffnungen, sowie einzellige, starkwandige Haare. Letztere
reichen bis zur Palissadenzellensehicht und sind deshalb am Fusse oft
verjüngt. Für Senna ist charakteristisch, dass die Wandstarke der Haare
etwa gleich dem Lumen, und die Membran etwas warzig ist.

DieHaare derTinnevelly-Sorte sind 120 bis 150 (j. lang, 12 bis 15 (i breit,
die der Cassia acutifolia 160 bis 220 \x hing, 16 bis 20 jj. breit. Unter der
Epidermis rindet sich auf beiden Blattseiten eine nur eine Zelle hohePalis-
sadenschicht, welche ein Kalkoxalatdrusen führendes Sehwammparenchyra
einschliessen. I >ie Gefässbündel sind von Sklerenchvmfasersträngen bekleidet,
welche, ihrerseits nach aussen hin mit einer Schicht zartwandiger Kammer¬
fasern umgeben sind; letztere enthalten Einzelkrvstalle von Kalkoxalat.

Cynanchum Arghel besitzt mehrzellige, dünnwandige Haare, ferner
nur an der oberen Blattseite eine aus mehreren übereinanderstehenden
Zellen bestehende Palissadenschicht und verzweigte Milchsaftgefässe. (Nach
Meyer linden sich auf beiden Blattseiten Palissadenschichten.)

Wichtige Bestandteile Bind die glycosidische, an Calcium und Magne¬
sium gebundene, stark purgierend «irkende Ca thartinsäure , welche
sich wahrscheinlich auch in der Faulbaumrinde findet (Formel?) und die
in geringerer Menge vorkommende Cliry sop ha n sä u re C^ll^ClLjXOH^Oj
VHauptbestandteil der Rhabarberwurzel. Struktur und Beziehungen s. bei
Chrysarobin und Cort. Frangulae). Wenig bekannte Bitterstoffe sind
Sennapikrin und Sennin. Ein häufig Leibschmerzen verursachendes Harz
lilsst sieh durch zweitägiges Macerieren mit der vier- bis fünffachen
Menge Spiritus entfernen, bei welcher Behandlung die Cathartinsäure
nicht entfernt wird (Folia Sennae deresinata s. Spiritu extraeta). —
Sennit oder Cathartomannit ist Methylinosit CoH 5(CH 3)(OH) 6. Es findet
sich unter verschiedene* Namen in Pinus- und Kautschukarten.

Gebrauch: Als Abführmittel im AufffUSS (5—10:100"), in Pulver zu
0,3-1,30.

Am stärksten ist der Geschmack der Alexandriner Senna, am schwäch¬
sten derjenige der Tinnevcllv-Senna.

Folia Stramonii. — Stechapfelblätter.
Die zur Blütezeit gesammelten, getrockneten Laubblätter

von Datum Strammium. Ihr langer Blattstiel ist walzig, auf
(ler Oberseite von einer engen Furche durchzogen. Die höchstens
2 dm lange Spreite ist breit eiförmig oder eilänglich bis lanzett¬
lich, am Ende zugespitzt, am Grunde keilförmig; sie ist ungleich-
oder doppelt-buchtiggezähnt, fast kahl und wird zu beiden Seiten
des Mittelnerven von 3 bis 5 stärkeren Seitennerven durchlaufen.
Die Oxalatzellen des Blattes führen Drusen.

Stechapfelblätter schmecken bitterlich und salzig.
Vorsichtig aufzubewahren.
Grösste Einzelgabe 0,2 g. — Grösste Tagesgabe 0,6 g.
Herba Daturae. Feuilles de stramoine, ou de pomme epineuse. —

vtramonium leaves. Thorii apple leavex.
Stammpflanze: Datura Stramonium L. Stechapfel. Fam. Sola¬

naceen
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Ein einjähriges Kraut auf unbebautem Lande, mit hingen, weissen,
wohlriechenden Trichterblumen und kugeliger, fast nussgrosser, stacheliger
Kapsel, welche viele nierenförmige Samen enthält.

Zur Beschreibung: Die handgrosse, dünne Blattspreite ist spitz eiförmig,
ungleich buehtig gezähnt; den grossen Lappen sind nochmals ein oder
zwei Zahnpaare aufgesetzt. Die höchstens gegen 2 dm langen und 1 dm
Durchschnittsbreite erreichenden Blätter gehen keilförmig oder fast herz¬
förmig in den bis 1 dm langen, gefurchten Blattstiel Über, I >i<- Blätter
sind in der Jugend flaumig, später nur schwach (meist an den Nerven)
behaart. — Die Epidermiszellen besitzen (wie bei Atropa und Nicotiana)
wellig geformte Seitenwände. Spaltöffnungen linden sich beiderseits, unten
jedoch mehr. Die Ilaare sind spitz; ein- bis vier- (meist (Irei-)zellig, derb-
wandig, warzig, 200 bis 270 ;j. lang, an der Basis 40 bis 60u breit; öfters
finden sieb auch kurzgestielte, mehrzellige Drüsenköpfchen. Das l'alissaden-
gewebe besteht nur aus eine]- Zellschicht. Das Sehwanimparcnchyni ist
durch seinen grossen Gehalt an Oxalat d r u sc n (vergl. Fol Bolladonnael aus¬
gezeichnet In der Nähe der (iefässbiindei linden sich auch einzelne Zellen
mit Krystallsand.

Verwechslungen: Die Blätter des Nachtschattens (Solanum nigrum
L.) haben nur die halbe Grösse (1 dm Länge, 6 cm Breite).

li rata mit eile,: Bis 0,4 Proz. Hyoscyamin bezw. Atropin, welche Körper
mit Daturin identisch sind, kSalze (oxalsaurer Kalk).

Forme] und Alkaloidbestimmung s. bei Fol, Belladonnae.
Einsammlung: Im Juli, August, wenn die Pflanze blnlit. 10 Teile

Blätter hinterlassen beim Trocknen etwa. 1 Teil.
Aufbewahrung: In Blechkästen. Alljährlich zu erneuern!
Gebrauch: Selten als narkotisches .Mittel innerlich zu 0,08bis0,16 in

Pulver, im AufgUSS (0,2—1,5:100).
Die Tagesgabe ist auf 0,0 g herabgesetzt.
Vorwiegend wird die Droge zum Einatmen bei Asthma benutzt, indem

man das Pulver auf Salpeterpapier streut und anbrennt oder indem aus
gleichen Teilen Tabak und Steclia pfelbliittcrn hergestellte Cigarren (ca. &g
schwer) oder Cigaretten geraucht werden.

Folia Trifolii fibrini. — Bitterklee.
Die getrockneten Laubblätter von Mmyanthes triföliata.

Der Blattstiel der dreizäliligen Blätter ist drehrund, bis 1 dm
lang und bis 5 mm dick. Die 3 bis 10 cm langen, derben, kahlen
Blättchen sind sitzend, lanzettlicb oder elliptisch, breit zugespitzt,
am Grunde keilförmig, schwach geschweift und in den Buchten
mit einem Zähnchen, dem Wasserspaltenapparate, versehen.

Bitterklee schmeckt stark bitter.
Fieberklee. — Feuüles de menyanthe. Tr&fle d'eau. — liog beau.
Stammpflanze: Menyanthes trii'oliata L. Bitterklec. Biberklee.

Fam. Gentianeen.
Ein ausdauerndes Kraut auf sumpfigen Wiesen, mit dreizäliligen,

grundständigen Blättern und weissen, bärtigen Blüten auf einem Schalle.
Zur Beschreibung: Hellgrüne, kahle, etwas dickliche Blätter,

aus drei ovalen, stumpfen, fast ganzrandigen oder grob gekerbten Teil¬
blättern bestehend. Geruch fehlend, Geschmack rein bitter, nicht ge¬
würzig.

s..
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Bestandteile: Bitterstoff (Menyanthin, ein Glykosid, welches durch
Schwefelsäure in Zucker und das bittermandelölähnlich riechende Meny-
anthol gespalten wird.

Einsammlung: Im Mai und Juni, wenn die Pflanze blüht. 4 bis 5 Teile
Blätter hinterlassen beim Trocknen 1 Teil.

Gebrauch: Als bitteres Magenmitte] zu Theegemischen, das Extrakt
zu Mixturen.

Folia Uvae Ursi. — Bärentraubenblätter.
Die getrockneten Laubblätter von Arctostaphylos Um Ursi.

Ihre Spreite -wird von einem 3 bis 5 mm langen Stiele getragen,
ist 1,2 bis 2 cm lang, spateiförmig, selten umgekehrt-eiförmig,
ganzrandig, steif, brüchig, oberseits dunkelgrün. Die Epidermis
der Oberseite und Unterseite besteht aus Zellen, welche von
oben gesehen vieleckig und geradwandig erscheinen. Die Spalt-
(iH'nungsapparate sind breit oval. Der Mittelnerv enthält in
den, das Leitbündel oben und unten begleitenden Zellen Einzel-
krystalle von Calciumoxalat; im Mesophyll kommen Oxalat-
krystalle nicht vor.

Bärentraubenblätter schmecken zusammenziehend.
Versetzt man einen kalten, wässerigen Auszug von Bären¬

traubenblättern (1 = 50) mit einem Körnchen Ferrosulfat, so
entsteht ein violetter Niederschlag.

Feuilles de busserote. — Bearberry-lcaves.
Stammpflanxe: Arctostaphylos Uva Ursi Sprengel. Bärentraube.

(A. officinalis Wimmer, Arbutus Iva, Ursi L.) Farn. Kricaceen.
Ein immergrüner Ilalbstrauch auf Heiden und in Fichtenwäldern

Norddeutschlands, mit kleinen weissen, rosa gezähnten Blüten und roten
Beeren. — Die sich mit zwei Löchern öffnenden Staubbeutel haben am
Rücken zwei abwärts gekrümmte Hörner (Bicornes).

Zur Beschreibung: Die stark lederartige, oberseits etwas rinnige und
stark netzförmige Blattspreite erreicht bei einer Länge von höchstens 2 cm
in ihrer vorderen Hälfte bis 8 mm Breite und läuft nach unten rasch in
den nur etwa 3 mm langen Blattstiel aus. Die Blätter sind ganzrandig
(doch erscheinen manche durch Zurückbiegung der abgestumpften Spitze
ausgerandet), verkehrteiförmig, stumpf, beiderseits netzaderig und
glänzend. Das Adernetz erscheint auf der Oberseite vertieft, auf der
Unterseite erhaben. Die l'nterseite zeigt keine drüsigen Punkte. Geruch
fehlt, Geschmack herbe, bitterlich.

Die Aussenwände der Epidermiszellen sind stark verdickt. Die Spalt¬
öffnungen linden sich nur auf der Unterseite; sie stehen in Gruppen.
Das nur oberseits befindliche Pallisadengewebe besteht aus 3—5 Zell¬
schichten; eine scharfe Trennung dieser Zellen vom Schwamniparenchym
findet nicht statt, vielmehr gehen beide Zellarten ineinander über. Diese
Mesophyllzellen enthalten keinen Oxalsäuren Kalk, dagegen findet sich
derselbe in den Begleitzellen der charakteristisch gebauten Leitbündel.
»eben einem grossen Kryslall linden sich in den betreffenden Zellen ineist
»och mehrere, sehr kleine Kry stalle.
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Verwechslungen: Die Blatter der Preisseibeere (Vaccinium Vitis
Idaea L.) sind ebenfalls lederig und verkehrteiförmig, aber am schwach
gesägten Rande umgerollt und unterseits mit braunen Punkten besetzt.
— Die Bachabaumbl&tter zeigen eirunde Form mit ausgerandeter
Spitze und unverzweigte Nerven.

Wichtigen 1 Bestandteile: In den Blättern vieler Bicornen, z.B. Arctosta-
phylos, Pyrola (Wintergrün), Vaccinium (Heidel- und Preisseibeere) rinden
sich die Glykoside Arbutin (= Vacciniin) und Methylarbutin. Säure

spaltet dieselben in Zucker C 6H, 2O e und Hydrochinon C BH 4 L„. bezw.

Methylhydrochinon C 6H 4 joPH ^ n (̂ er ^ r0 S e findet sich ferner das
harzartige Glykosid Ericolin, der Bitterstoff Urson (beide wenig bekannt)
und eisenbläuender Gerbstoff.

Einsammlung: Im Mai und Juni, wenn die Pflanze blüht. 5 Teile
Blätter hinterlassen beim Trocknen 1 Teil.

Gebranch: Gegen Hambesch werden innerlich in Abkochung (5—10:100);
äusserlich zu Einspritzungen.

Formaldehydum solutum. — Forrnaldehydlösung.
Klare, farblose, stechend riechende, neutral oder sehr schwach

sauer reagierende, wässerige Flüssigkeit. 100 Teile enthalten
etwa 35 Teile Formaldehyd. Spez. Gewicht 1,079 bis 1,081.
Mit Wasser und mit Weingeist mischt sich die Flüssigkeit in
jedem Mengenverhältnisse, nicht dagegen mit Äther.

5 cem Formaldehydlösung hinterlassen beim Eindampfen
im Wasserbade eine weisse, amorphe, in Wasser unlösliche
Masse, welche, bei Luftzutritt erhitzt, ohne wägbaren Rückstand
verbrennt. Wird Formaldehydlösung zuvor mit Ammoniak¬
flüssigkeit stark alkalisch gemacht und hierauf im Wasserbade
verdunstet, so verbleibt ein weisser, krystallinischer, in Wasser
sehr leicht löslicher Rückstand.

Aus Silbernitratlösung scheidet Formaldehydlösung nach
Zusatz von Ammoniakflüssigkeit allmählich metallisches Silber
ab. Alkalische Kupfertartratlösung wird beim Erhitzen mit
Formaldehydlösung unter Abscheidung eines roten Niederschlages
entfärbt.

Mit 4 Raumteilen Wasser verdünnt, soll Formaldehydlösung
weder durch Silbernitratlösung, noch durch Baryumnitratlösung,
noch durch Schwefelwasserstoffwasser verändert werden. 1 cem
Formaldehydlösung soll nach Zusatz eines Tropfens Normal-
Kalilauge nicht sauer reagieren.

Trägt man 5 cem Formaldehydlösung in ein Gemisch von
20 cem Wasser und 10 cem Ammoniakflüssigkeit ein und lässt
diese Flüssigkeit in einem verschlossenen Gefässe eine Stunde
lang stehen, so sollen, nach Zusatz von 20 cem Normal-Salz-
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säure und einigen Tropfen Rosolsäurelösung, bis zum Eintritt der
Rosafärbung wenigstens 4 ccm Normal-Kalilauge erforderlich sein.

Vorsichtig und vor Licht geschützt aufzubewahren.

Formalin. Ameisenaldehyd. — Formal, Methylaldehyd.
/H

C=0 Mol. Gew. = 30,02.
\H

Zur Darstellung: Der Formaldehyd entsteht und wird dargestellt
durch Leiten einer Mischung von Methylalkoholdampf und Luft über eine
glühende Platinspirale, die dann durch Oberrlächenwirkung des Platins in
ähnlicher Weise im Glühen erhalten wird, wie dies bei den sogenannten
Ozonlampen durch Äthylalkoholdampf geschieht. Keiner Formaldehvd
ist nicht haltbar und sehr zur Polymerisation geneigt, die wässerige Lösung
ist haltbarer. Die beim Verdunsten der Formaldehydlösung verbleibende
weisse Masse, die sich in Wasser nicht wieder löst, ist Paraformaldehyd.
Dampft man nach Übersättigung mit Ammoniak ein, so bleibt Hexa-
methylenamin, eine einwertige Base, zurück (siehe unter „Prüfung"), die
in Wasser leicht löslich ist und unter der Bezeichnung Formin oder
Urotropin als harngäurelösendes Mittel arzneiliche Anwendung findet.

Auf ammoniakalischea Silbernitrat und alkalische Cupritartratlösung
wirkt der Formaldehyd wie alle anderen Aldehyde reduzierend.

Prüfung: Silbernitratlösung würde durch Trübung einen Gehalt
an Halogenverbindungen, oder durch Reduktion zu metallischem Silber an¬
zeigen, dass Ameisensäure zugegen wäre. — Baryumnitrat soll Schwefel¬
säure, resp. Sulfate anzeigen, Schwefelwasserstoff metallische Ver¬
unreinigungen, und die Probe mit 1 com des Präparats und 1 Tropfen
Normalkalilauge, ob nicht mehr als das erlaubte Mass von freier Säure
Vorhanden ist.

Qehalisprüfung: Dieselbe gründet sich auf die Bildung von Hexa-
methylenamin beim Behandeln von Formaldehyd mit Ammoniak.

6CELO + 4NH 3 = (CH 2)6N 4 + 6H 20
6.3Ö 4.17' 248

Auf 6 Moleküle Formaldehyd würden also,4 Mol. Ammoniak verbraucht,
das beim späteren Piücktitrieren nach dein übersättigen mit Normalsalz-
säure an der zugesetzten Ammoniakmenge fehlen muss. Da aber die
4 Mol. Ammoniak auch wieder 1 Mol. des einwertigen Hexamethvlenamins
erzeugen, welches von der zugesetzten Salzsäuremenge seinen zur Neutrali¬
sation erforderlichen Anteil wegnimmt, so muss diese Menge bei der Be¬
rechnung in der Weise berücksichtigt werden, dass man statt der ver¬
brauchten 4 Mol. NH 3 nur 3 setzt. Es sind also 3 Mol. NIL, 6 Mol. = 180
Formaldehyd äquivalent oder der Index von 1 ccm Normallösung beträgt

3(10(1 = 0,06. — Die 10 ccm des zugesetzten Salmiakgeistes würden bei
einem Gehalte von 10 Proz. NH 3 zur Sättigung 56 bis 56,4 ccm Normal¬
säure erfordern. Zum Kücktitricren des Überschusses werden 20 ccm Nor-
roalsäure minus der 4 ccm Normallauge verlangt, es wären mithin von
den, zugesetzten Ammoniak für 56 — 16 = 40 ccm Normalsalzsäure schein¬
bar zur Reaktion verbraucht.

Wie aber aus obiger Gleichung ersichtlich ist, verbraucht die ent¬
stehende einsäurige Aminbase genau V, der berechneten Säure, es ent¬
lallen also auf das verbrauchte Ammoniak in der That nur die 40 — 8 —
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32 com Normalsäure entsprechende Menge. Der Gehalt der Formaldehyd¬
lösung berechnet sieh deshalb:

0,06.32.100
-----J---l^nö----- = 35,5 PrOZ.

Es ist nicht ersichtlich, warum der Gehalt auf diese ungerade Zahl
normiert worden ist, da «las Formalin des Handels meistens mit einem Ge¬
halte von 40 l'roz. verkauft wird, welche Zahl für die Herstellung von
Losungen anderen Prozentgehaltes wesentlich handlicher gewesen wäre.

I«, *
I«!.""

Fructus Anisi. — Anis.
Die Früchte von Pimpinella Animm. Die bis gegen 5 mm

lange, breit-eiförmige, bräunliche Frucht ist mit kurzen, ein¬
zelligen Haaren besetzt. Zwischen den 10 niedrigen Rippen
sind von aussen Olstriemen nicht zu erkennen, während auf der
Fugenseite der Teilfrucht 2 breite Olstriemen hervortreten.
Auf dem Querschnitte der Teilfrucht findet man zwischen je
zwei Rippen 4 bis 6 kleine Sekretgänge der Fruchtwand.

Anis soll kräftig nach Anethol riechen und schmecken.
Semen Anisi vulgaris. — Fruits d' Anis; Anis vert. — Anise.
Stammpflanze: Pimpinella Anis um L. Anis. Farn. Umbelliferen.

Orthospermen (Endosperm an der Eugenseite flach).
Ein einjähriges Kraut des Orientes, vielfach angebaut in Italien (Pog-

lia), Spanien (Alicante) und Frankreich (Guyenno, Touraine), in geringerem
Umfange in Deutschland (Thüringen, Magdeburg).

Zur Beschreibung: Anis besteht aus /.wen meist zusammenhängenden
Teilfrüchtchen. Die dicht über dem Grunde bis :> mm Durchmesser er¬
reichende, nach der Spitze zu stark verschmälerte, bis gegen 5 mm lange,
verkehrt birnförmige Frucht ist von matter, grttnlichgri.....r Farbe. Die
Frucht ist mit charakteristischen, einzelligen, oft hakig gekrümmten, gelb¬
lichen Börstchen dicht besetzt. Ihre zehn (bis zwölf) geraden (bei der
trockenen Frucht bisweilen wellig gebogenen) glatten, helleren Rippen sind
gleich stark entwickelt und treten wenig hervor. In jedem der dazwischen¬
liegenden Sachen Teilchen befinden sich 4—5 Olstriemen, die jedoch von
aussen nicht zu sehen sind.

Die Umbelliferen sind fast stets durchwegs, also in Wurzel,
Stengel und Blättern von schizogenen (durch Auseinander -weichen der
Zellwände in jungem Gewebe, also intercellular entstandenen) Sekret-
bchältern durchzogen. Sie dürften den Gummiharzschläuchen von Am-
moniacum, Asa foetida u. s. w. entsprechen. Aucli in den Karpellblättern
des Fruchtknotens (des späteren Fruchtwand-Pericarps).. linden sich solch
schizogene Sekretgänge, welche ..hier Ölgäiige oder Olstriemen heissen,
da in ihnen das ätherische Öl nicht so schnell verharzt. Diese
Ölschläucbe werden, ähnlich wie die Harzgange der Koniferennadeln, von
besonderen, Ol sezernierenden Zellen, welche den Schlauch zugleich
gegen das Parenehymgewebe dicht abschliessen, umgeben. Gewöhn¬
lich (aber nicht bei Anis) findet sich zwischen je 2 Hauptrippen der
Frucht ein Olgang, also bei fünf Hauptrippen 4 Gange; ausserdem linden
sich an der nach innen zugekehrten Fugenseite zwei Ölgänge (die scheinbar
dazwischen fehlende Rippe, bezw. der Gefässstrang ist bei den reiten
Früchten in das oft gespaltene Mittelsäulehen, den Teil f nicht träger, um-
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gewandelt), sodass sieh ursprünglich im normalen Falle z. B. bei Kümmel,
Fenchel, Wasserfenchel) in jeder Teilfrucht 6, in der ganzen Frucht also
12 kräftig entwickelte Olstriemen und ebenso viele mit ihnen abwechselnde
Gefässstränge linden. Anis macht eine Ausnahme, indem sich in den
äusseren Tliülern je 4—5 dünnere, in der nach innen gelegenen Seite
der Teilfrucht (Fugenseite) mehrere stärkere Olgänge rinden. Die Olgänge
sind in der Kegel so lang wie die Frucht.

In jeder der zehn Kippen der Umbelliferenfrüchte (und im Teilfrucht¬
träger) verlaufen Gefässbündel ^Spiralgefässe). Die Fruchtknotenwand
Vertrocknet zu einem dünnen l'ericarp.

Am eigentlichen Samen ist von aussen nach innen zunächst meist
nur noch ein Integument (eigentliche Samenschale), und an der Fugenseite
der mit dem ursprünglichen Knospenkern verwachsene Stiel derselben
(Kaphe) zu sehen. Der übrige Samen (welch letzterer nebenbei bemerkt
bei den Umbelliferen innerhalb des Samenhauses [Fruchtwand, Pericarp|
frei hängt, also im ursprünglich hohlen Fruchtknotenfach in der Nähe
der Narbe angeheftet ist und erst später teilweise mit dem Periearp
Verwächst) wird von mächtigem, zart wandigen Nährgewebe (Endosperm)
und dem kleinen Keimling (Embryo) gebildet. Diese Zellen enthalten
Plastin, Proteinkörper (Aleuron) und fettes Ol. In den Aleuron-
körpern finden sieh kleine Oxalatdrusen.

Endosperm bildet sich aus dem nicht zur Eizelle bezw. Keimling
Verwendeten Inhalt des Embryosackes, indem der Kest des letzteren Zellen
bildet. Il-hilig (z. B. auch bei den Umbelliferen) werden hierbei die den
Fmbryosaek ursprünglich umgebenden Parenchvmzellen des Knospen¬
kernes (=Perisperm) völlig resorbiert und als Baumaterial für Endosperm und
Embryo verbraucht. Endosperm und Perisperm linden sich nebeneinander
"> den Samen der Cardamomen. Bisweilen resorbiert der Embryo bereits vor
der Samenreife alles vorhandene Nährgewebe (Peri- und Endosperm), sodass
der Same nur aus Schale und Keimling (dessen Gewebe dann selbst die
Keservestoft'e enthält) besteht, z. B. bei Papilionaceen, Cruciferen, Lauraceen).

Handelssorten: Der spanische Anis ist die schönste und reinste
>»are; der deutsche Anis häufig mit Koriander u. a. vermischt. Am
unreinsten und kleinsten, aber sehr aromatisch, ist der russische Anis.
ir « italienischen Anis soll sich öfter Schierling finden. Die Früchte
v °n Conium maculatum sind klein (2 8/ 4 mm lang, Vl^mm breit), kahl,
seitlich zusammengedrückt, von vorn gesehen mehr rund und mit ge-
V'bten Kippen versehen. Olgänge fehlen; an der entsprechenden Stelle
|"det sich die aus stark verdickten Zellen bestellende, das Nährgewebe

Völlig umgebende Coniinschicht. Das Endosperm ist auf dem Querschnitt)
tl «f gefurcht. .. ..
r Bestandteile: Ätherisches Öl (2—3 Proz., siehe Ol. Anisi), fettes Ol,
-ucker und Eiweissstoffe. Bestimmung des äther. Öles s. Seite 157). —

Ä sche höchstens 10 Proz.
Einsammlung: Im August und September.
Gebrauch: Als blähungtreibendes, magenstärkendes Mittel im Thee-

aut guss, zu Theegeiuischen.

Fructus Aurantii immaturi. — Unreife Pomeranzen.
Die unreifen, getrockneten, einen Durchmesser von 5 bis

15 mm besitzenden Früchte von Citrus vulgaris. Die quer
ourchschnittene Frucht zeigt dicht unter der grünlichen oder

Kom mentar z. D. Arzneib. Ed. IV. 21
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bräunlichen, grobkörnigen Oberfläche zahlreiche Sekretbehälter
und 8 bis 10, seltener 12 Fächer, von deren Aussenwand weisse
Zotten in das Fach hineinragen.

Unreife Pomeranzen schmecken aromatisch und bitter und
riechen aromatisch.
Poma Aurantii iminatura. — Orangetles. Petits grains. — Orange peas.

Stammpflanze: Citrus vulgaris Risso. Pomeranze. (C. Auran-
tium L. a, amara.) Farn. Aurantiaceen.

Ein im südlichen Europa vielfach kultivierter Baum, dessen Früchte
in Südfrankreich, wenn sie im unreifen Zustande freiwillig abfallen, ge¬
sammelt, getrocknet und in den Handel gebracht werden.

Zur Beschreibung: Erbsen- bis kirschgrosse, kugelige, am Grunde mit
einem etwas vertieften, helleren Nabel versehene, frisch dunkelgrüne,
trocken graugrünliche bis schwärzliche, runzelige Früchte von bitterem,
gewürzigem Geschmacke. Die im Text erwähnten Zotten wachsen während
des Ileifens mit dem Nachbargewebe zum saftigen Fruchtfleisch heran.

Verwechslungen: Die unreifen Citronen sind länglich, nicht kugelig.
Bestandteile: Ätherisches Ol, Hesperidin, beides neben Calciumoxalat

in der Aussenschicht. (Vergl. Cort Aurant. fruet.)
(rebrauck: Als gewürzreiches Bittermittel zu Ansätzen.

Fructus Capsici. — Spanischer Pfeffer.
Die getrockneten Früchte von Capsicum annuum. Die

kegelförmigen, 5 bis 10 cm langen, am Grunde bis etwa 4 cm
dicken, dünnwandigen, oben völlig hohlen Früchte besitzen eine
rote, gelbrote oder braunrote, glatte, glänzende Oberfläche und
schliessen zahlreiche scheibenförmige, gelbliche Samen von un¬
gefähr 5 mm Durchmesser ein.

Spanischer Pfeffer schmeckt brennend scharf.
Piper hispanicum. — Piment des jardins. Poivre de Ouine'e. — Red Pepper.

Ghilies.

Stammpflanzen: 1, Capsicum annuum L. 1 Beissbeere, zwei kaum zu
2. „ longum I)C. i trennende Arten.

Farn. Solanaceen.
Zwei einjährige krautartige Nachtschattengewächse Ursprünglich in

Südamerika heimisch, werden dieselben jetzt in vielen Varietäten in der
heissen und wärmeren Zone als Gewürz allgemein gebaut. Uffizinell ist
nur die Varietät mit grossen, roten, saftlosen Beeren, wie sie z. B. in
Spanien, Südfrankreich, Italien und vornehmlich in Ungarn (Szegedin)
gebaut wird. — Klcinfriichtige Arten, sog. Cayennepfeffer, werden in Eng¬
land viel verbraucht.

Zur Beschreibung: Die nicht ganz reifen, fingerlangen, saftlosen und
deshalb hohlen Beeren (nicht Schoten!) sind gestielt und wie die meisten
Solaneen vom bleibenden Kelche gestützt. Die rote, lederartige Frucht¬
wand (Pericarp) von Capsicum bildet sich aus den zwei (sehr seilen drei)
im Solaneendiagramme schrägstehenden Frachtblättern, welch letztere bei
Capsicum nur im unteren Teile der Frucht soweit nach innen wachsen,
dass sie schliesslich verschmelzen und eine zentrale Placenta (d. h.
meist fleischige Anlief tungsst e 11 e der (Samenanlagen, die, wie in der
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Regel, so auch liier, aus den Randteilen der Karpelle entspringen) bilden.
Die satt lose Heere ist deshalb im unteren Teile 2(- 3)fächerig, im oberen
Teile aber völlig hohl. Die Verwachsungsstelle der Karpellblätter ist an
einer leichten Furche .sichtbar. Die gelblichen Samen sind scheibenförmig,
breit genabelt, fast kampylotrop (Narbe und Mikropyle infolge Krüm¬
mung der Samenanlage nebeneinanderliegend). Es ist nur ein dickes
Integument vorhanden, welches öl- und aleüronhaltiges Endosperm,
sowie einen ebensolchen, gekrümmten Embryo einscbliesst; Stärke fehlt.

Bei der mikroskopischen Prüfung des Pulvers ist zu beachten, dass
die rote l'ericarpwand drei charakteristische Zellarten besitzt, nämlich die
Epidermiszellen, die insbesondere an der inneren Seite zahlreiche, grobe
Tüpfel besitzen, sodass im optischen Durchschnitt der Zelle die Zellwände
rosenkranzförmig erscheinen; unter dieser äusseren Epidermis findet sieh
eine 1—6 Zellen starke, an Collenchym erinnernde Zellschicht mit .ver¬
korkten Zellwänden. An diese Schicht Bchliesst sich nach innen als Über¬
gang zum Parcnchym bisweilen eine Zellschicht mit knotig verdickten
Wänden an. Hierauf folgt grosszelliges l'arenchym mit Gelassen und
schliesslich die kleinen Zellen der inneren Epidermis, welche teilweise ver¬
holzt sind. Alle diese Zellen enthalten meist rote undgelbrote Körnchen und
Oltrflpfchen, bisweilen auch Krvstalle. — Die Epidermiszellen der gelben
Samen sind in ihrer oberen Hälfte normal und nicht sehr starkwandig;
in ihrer unteren Hälfte dagegen verdicken sich die Zellwände mächtig und
sehr unregelmässig, sodass ein verworrenes Bild von sog. „Gekrösezellen"
entsteht. Die übrigen Zellen, also l'arenchym der Fruchtwand, die
regelmässigen Zellen des Samenendosperms, des Embryo, Bastfasern und
Gefässe des Fruchtstieles u. s. w. sind normal gebaut. Stärke rindet sieh
nicht oder nur in sehr geringen Mengen als kleinste Körnchen. Jedenfalls
giebt das Pulver mit Jod keine Blaufärbung.

Paprikapulver ist als grösserer Handelsartikel sehr vielen Ver¬
fälschungen ausgesetzt. Der halbamtliche Artikel der „Vereinbarungen
2 ur Untersuchung von Nahrungs- und Genussmitteln etc." lautet:

„Die getrockneten, reifen Beeren-Früchte mehrerer Capsicumarten,
besonders Capsicum annum h. und longum D. V."

Als Cayennepfeffer kommen in gepulvertem Zustande die Früchte
anderer, besonders der kleinfrüchtigen Capsicumarten im Handel vor
(Cop.s-ifinii fastigiatum). Die Paprikasorten besitzen hellere (Rosenpaprika)
W'd dunklere Farbe, je nachdem die roten Fruchthüllen möglichst frei von
inneren Fruchtteilen genommen werden oder nicht.

Verfälschungen sind die meisten unter Pfeffer mitgeteilten, ferner
Sandelholz, Ziegelmehl, Ocker, Mennige, Schwerspat, Teerfarbstoffe,
z> B. Sulfoazobenzol-ß-Naphtol. auch mit Schwerspat gemengt, Curcuma-
pulver, Holzpulver, Sägemehl, Chromrot.

Mikroskopische Untersuchung: Gemahlener Paprika wird mikroskopisch
erkannt an den teils freien, teils an den in den l'arenchym- und verkorkten
«ollenchymzellen der Fruchtwand eingeschlossenen roten oder gelben
^Itröpfchen, ferner an den ('ollenchvmzcllen und namentlich an den

Bklerotisierten Zellen der [nnenepidermis der Fruchtwand und an den mit
Vielfach wulstig verbogenen Wänden versehenen Oberhautzellen, „Gekröse¬
zeilen", ,1er Samenschale.

Bei den kleinfrüchtigen Capsicumarten, dem sog. Cayennepfeffer, fehlen
^e unter der äusseren Oberhaut liegenden Schichten der verkorkten Zellen.

Curcumapulver stellt, gelbe bis braungelbe, rundliche oder polyednsche,
v °n Curcumafarbstoff durchsetzte, hauptsächlich aus verkleisterter Stärke
bestehende Klumpen dar. Ein Zusatz von Curcuma lässt sich auch durch

21»
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die bekannten Reaktionen des Farbstoffes im alkobolisehen Auszuge nach¬
weisen. Nadelholz ist eigenartig durch die grossen Trache'idcn mit kreis¬
runden, behöften Tüpfeln und die getüpfelten Markstrahlenzellen, Laubholz
durch die vielen Holzfaser- und Markstrahlenzellen.

Verwechslungen: Der Cayennepfeffer (Chili-, Jamaikapfeffer) ist
nur halb so lang (2 cm).

Bestandteile: Das scharfe Capsicin; nach neueren Untersuchungen ein
scharfes Ol: Capsicol. Beides sind unreine, wenig erforschte Körper. —
Die Asche betrage höchstens 8,5 Proz.

Zubereitung: Wegen der grossen Schärfe des Staubes ist beim Pulvern
des spanischen Pfeffers die grösste Vorsicht nötig. Man pulvert ihn nach
vorhergegangener Befeuchtung mit Tragantschleim und Austroeknung.
Das Zerschneiden geschieht am besten, nachdem man ihn im angefeuchteten
Zustande einen Tag in den Keller gestellt hat.

Gebrauch: Innerlich als scharfreizendes Gewürz zu 0,05—0,2 oder
im Aufguss (0,5—1,0:100); äusserlich zu Gurgelwasser, Zahn- und Frost¬
mittel (als Tinktur), russischem Spiritus (gegen Gicht).

Fructus Cardamomi. Malabar- Kardamomen.
Kurz vor der Reife gesammelte, getrocknete, hellgelbliche,

1 bis 2 cm lange und ungefähr 1 cm dicke Früchte von Elet-
tarin Cardamomum. Die Fruchtwand der dreifächerigen Kapsel
ist geschmacklos und enthält ungefähr 20 Samen; diese sind
ungleichmässig kantig, auf der Oberfläche runzelig, braun, von
einem zarten, farblosen Samenmantel bedeckt und enthalten nur
in einer einzigen Zellschicht der Samenschale das stark aroma¬
tisch riechende und schmeckende Sekret.

Fructus (Semen) Cardamomi minorig. Cardamomum minus seu
Malabaricnm. Kleiner oder Malabar-Kardamom. — Petit carda-
mome du Malabar. — Cardamoms.

Slammpflanxe: Elettaria Cardamomum Matoni. (Alpinia Carda¬
momum Roxb.) — Farn. Zingiberaceen; eine Familie der Monocotyledonen
mit fleischigen Rhizomen (Ingwer, Zittwer, Galgant), bei deren ober-
ständigen dreizähligen Blüten 5 Staubgefässe teils verkümmert, teils
kronblattartig (Nebenkrone) geworden sind, sodass nur ein fruchtbares
Staubgefäss verbleibt. Der unterständige Fruchtknoten ist regelrecht
dreifächerig, vielsamig; er besitzt eine Narbe. Linnüsche Gl. mithin I, 1-
Kelch und Krone sind dreizählig.

In den Wäldern der Küste Malabar (des südwestlichen Teiles Vorder¬
indiens), wild und angebaut. Ihre Früchte kommen teils über Bombay
(teuerste Sorte), teils über Madras oder Aleppo (billigere Sorte) als kleiner
oder Malabar-Kardamom zu uns.

Die Pflanze wird auf Ceylon und Jamaika kultiviert.
Zur Beschreibung: Die gerundet dreikantigen, kahlen, dreifächerigen

Fruchtkapseln der Elettaria Cardamomum. Die hell-gelblichgraue, 1 bis
2 cm lange, ungefähr 1 cm dicke Sorte muss gewählt werden. Jede der
3 strohgelben, papierartigen Fruchtklappen (=Pericarp) ist von ungefähr
einem Dutzend starker Längsnerven durchzogen; die Kapsel durch ein 1
bis 2 mm langes, röhriges Schnäbelchen gekrönt; dieselbe schliesst in jedem
der .'S Fächer 5 bis 7 braune, unregelmässig kantige, runzelige Samen ein,
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welche von einem dünnen, aus langgestreckten Zellen bestehenden, ur¬
sprünglich weichen Samenmantel (Arillus, eine bisweilen vorkommende
Wucherung des Basalteiles der Samenanlage) überzogen sind. Den Samen
allein ist der kräftige, milde, kampferartige Geruch und Geschmack eigen.

Die harte Schale der kleinen Samen zeigt folgende Schichten: lang¬
gestreckte, im Querschnitt quadratisch ungefärbte Epidermiszellen. Unter
dieser Schicht finden sich gefärbte, ebenfalls längsgestreckte Zellen, die
als „Querzellen" bezeichnet werden, weil sie die Epidermiszellen recht¬
winkelig kreuzen. Die dritte Lage wird von grossen, regelmässigen, zart-
wandigen Parencbymzellen gebildet, welche das ätherische Ol ent¬
halten. (Cardamomum und Muskatnüsse.sind die beiden offiziellen Früchte
bezw. Samen, welche .das ätherische Ol im Samen enthalten; in den
übrigen, terpenhaltiges ätherisches Öl enthaltenden Früchten findet sich
das Öl (in besonderen Schläuchen) in der Fruchtwand, dem Pericarp —
nicht in den Samen. — Sog. ätherisches Senföl, welches erst durch Zer¬
setzung gebildet wird, ist in chemischer .und physiologischer Beziehung so
grundverschieden von den ätherischen Ölen, dass es nicht unter diese
rubriziert werden kann.") Als vierter und letzter Integumentteil folgt
die sehr charakterische l'allisadenschicht, deren Zellen nach dem Knospen¬
kern zu ganz ausserordentlich verdickt sind. Darauf folgt das Gewebe
des Knospenkernes, nämlich das stärkeführende Perisperm, dann das
fettes (>1 und Aleuron enthaltende Endosperm und schliesslich der Embryo.

Die halbamtlichen Vereinbarungen schreiben bezüglich der Verun¬
reinigungen folgendes:

„Verfälschungen: Mehle von Getreide und Leguminosen. Fruchtschalen
von Kardamomen.

Mikroskopische Untersuchung'. Unterscheidende Merkmale des Karda-
'nomenpulvers sind bei der mikroskopischen Untersuchung: die Stärke-
klumpen des Perisperms, die an das mikroskopische Bild des Pfeffers er¬
innern, jedoch unregelmässiger in der Form, grösser und gestreckter sind;
die sehr kleinen Stärkekörner zeigen in der Regel die Kernhöhle. Ferner
fallen die fast farblose Samenoberhaut (Schlauch- und Querzellen) und
die dunkelbraunen Steinpallisaden der Sklerei'denschicht auf. Die Ober¬
haut der Fruchtschale der Ceylon-Kardamomen trägt einzellige Haare,
•he Zellen sind grösser und enthalten oft Krystalle; die Oberhautzellen
uer Samenschale sind kleiner und nach aussen stärker verdickt, die Palli-
sadenzellen der Sklerei'denschicht sind bedeuteud grösser.

Fruchtschalenzusätze sind kenntlich an dem grosszelligen , schlaffen,
farblosen I'arenehym mit eingeschlossenen gelben bis braunen Ilarzklumpen."
Ul e Fruchtschalen erkennt man ferner an den Fasern und Gefrissenl

Verwechslungen; Es kommt im Handel noch vor: Der lange oder
^ e ylon-Kardamom von einer Abart derselben Stammpflanze (Klettaria
Cardamomum ß, major Sin.) auf Ceylon; die Kapseln erreichen die Länge
Von 4 cnlj zeigen eine mehr graubraune Farbe und enthalten zahlreiche
tarnen, aber von schwächerem Gerach. Deswegen dürfen die aus den
kapseln entnommenen Samen des Handels nicht gekauft werden.

Bestandteile: 4—5 Proz. ätherisches Öl von blassgrünlicher Farbe
jJJMJ kampferähnlichem Gerüche. Es besteht aus mehreren Terpenen
;i()'1k; und einem diesen sehr nahestehenden Oxydationsprodukt C w HnO.

« er Wendung zu Likören. Weiter finden sich geringe Mengen fettes
'') Harz ii. s. w.

_ Pulverung: Beim Gewürz werden die etwa 25 Proz. betragenden
1 ericarpschalen nicht mit gepulvert; beim Arzneimittel dagegen müssten
«lese wohl mit gepulvert werden, da das Arzneibuch von einer Entfernung
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nichts vorschreibt. Zu Ansätzen werden immer die ganzen Früchte
im grobzerstossenen Zustande verwendet.

Gebrauch: Als Gewürz.

Fructus Carvi. — Kümmel.
Die Früchte von Carum Carvi. Sie sind meist in die un¬

gefähr 5 mm langen, 1 mm dicken, etwas sichelförmig gebogenen,
oben und unten verjüngten Teilfrüchte zerfallen, deren 5 schmaje,
weissliche Eippen scharf hervortreten und deren 6 breite 01-
striemen dunkelbraun erscheinen.

Kümmel riecht und schmeckt stark nach Carvon.
Semen Carvi. — Fruits de Carvi. Cumin. — Caraway-fruits.
Stammpflanze: Carum Carvi L., Kümmel. — Farn. Umbelliferen.
Ein zweijähriges Kraut unserer Wiesen, mancherorts angebaut.
Zur Beschreibung: Die meist in ihre beiden Hälften getrennten,

braunen Spaltfrüchte des Carum Carvi. Sie sind fast sichelförmig, nach
oben und nach unten verschmälert, bis 5 mm, lang und 1 mm dick,
in jedem der 4, von 5 hellen, feinen Rippen eingefassten Thälchen mit
einem Olgange versehen und ausserdem 2 solcher Gänge auf der Fugen¬
fläche zeigend. Geruch und Geschmack sehr kräftig, eigenartig. Näheres
vergl. bei Fruct. Anisi.

Bestandteile: .. Ätherisches Ol in den Olstriemen 4—6 Proz., (vergl.
Ol. Carvi), fettes Öl im Kern.

Einsammlung: Im August, wenn die Früchte braun erscheinen.
Gebrauch: Als blähungtreibendes, die Verdauung hebendes Mittel zu

Theegemischen, im Aufguss (10:100).

Fructus Colocynthidis. Koloquinthen.
Die von der äusseren, harten Schicht befreite Frucht von

Citruüus Colocynthis, aus welcher vor der Verwendung die Samen
zu entfernen sind. Die Droge besteht nur aus einem gross-
zelligen, grob getüpfelten, von Luft erfüllten, weissen Gewebe,
welches von Leitbündeln durchzogen ist.

Koloquinthen schmecken äusserst bitter.
Vorsichtig aufzubewahren.
Grösste Einzelgabe 0,3 g. — Grösste Tagesgabe 1,0 g.

Colocynthide«. Koloquinten. — Coloquinte. — Colocynth. Bitter-applc.
Stammpflanze: Citrullus Colocynthis Arnott. (Cucumis Colo¬

cynthis L.) — Farn. Cucurbitaceen.
Ein langjähriges, rankendes Kraut in Syrien, Cypcrn and Nordafrika.

Unserer Gurke ähnlich gebaut, also eingeschlechtliche Blüten mit glocken¬
förmigem Hypanthium. Die männliche Blüte besitzt 5 Kelchblätter,
5 Kronenblätter und 5 Staubgefässe, von denen jedoch je zwei paarweise
verwachsen sind, sodass scheinbar nur 3 Staubgefässe vorhanden sind.
Antheren S-förmig. — Die weibliche Blüte besitzt einen unterständigen,
dreifächerigen Fruchtknoten (s. unten), 5 Kelch- und 5 Kronenblätter,
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sowie eine dreiiistige Narbe. Die Früchte sind goldgelb, sie kommen ge¬
schält in den Handel.

Zur HescJireibuny: Geschälte, sehr leichte Früchte von der Grösse
eines Apfels Das weisse, grosszellige, mürbe, an Hollundermark erinnernde
Frachtgewebe liisst sich leicht in drei Längsteile zerbrechen. Kin solcher
Teil entspricht nicht einem ehemaligen Fruchtknotenblatt (Carpell), sondern
er besteht aus den teilweise zusammengewachsenen Hälften zweier Frucht¬
blätter. Die drei Frachtblätter sind nämlich so gross, dass sie nicht nur,
an den Berührungsflächen durchaus fest verwachsen, in der Mitte zu-
sammenstossen, sondern die die Samen tragenden Ränder (Placenten)
wachsen auch in den vom Fruchtblatte selbst gebildeten Hohlraum zurück,
den letzteren dadurch in zwei, die vielen Samen aufnehmende Fächer teilend.
Diese letzteren Stellen, welche also demselben doppelt eingerollten
Fruchtblatts angehören, verwachsen nur sehr lose und trennen sich des¬
halb leicht. (Vergl. Fruct. Papaveris immat.)

Die die Droge bildende mürbe Partie des inneren Pericarps besteht
vorwiegend aus grosszelligen, grob getüpfelten, parenehymatischen Zellen.
Die fast :'l 4 des Gewichtes der Fracht betragenden Samen sind zu entfernen.
"Da Pulver würden etwa beigemengte Samen leicht an den stark verdickten,
steinzellenartigen Epidermiszellen, von denen eine .Lage mit sehr ge¬
wundenen Wänden versehen ist, sowie an den fettes Ol und Proteinkörper
enthaltenden, parenehymatischen Zellen des Embryo erkannt werden. Peri-
sperm und Eindosperm sind verkümmert.

Handelssorten: Die egyptischen Koloquinten sind grösser und
samenärmer als die svrischen und cyprischen; bei ersteren betragen
die Samen etwa 64 l'roz , bei letzteren beiden 75 Proz.

Bestandteile: Colocynthin C MH 840,g (ein harzenthaltendes bitteres
Glykosid) ganz überwiegend im Fruchtfleisch.

Präparation. Man benutzt zu den Präparaten nur das Fruchtfleisch,
unter Entfernung der beinahe wirkungslosen Samen. Da sich das zähe
fleisch kaum pulvern liisst , reibt man es mit Gummischleim zu einem
Jucken Brei zusammen, den man nach dem Trocknen pulvert (Colocyn-
tnides praeparatae).

<tri,rauch: Als stark wirkendes Abführmittel zu 0,01—0,10 in Pulver
und Pillen, meist als Extrakt Die Maxim a 1gaben sind herabgesetzt!
}^ei grösseren Dosen verständige man den Arzt, dass nunmehr — nach
Entfernung der Samen — die Droge besonders, das Pulver drei- bis vierfach
stärker wirkt wie früher.

Fructus Foeniculi. — Fenchel.
. 7 bis 10 mm Länge und 3 bis 4 mm Durchmesser er¬

reichende, bräunlicligrüne Früchte von Foeuiculum vulgare.
Unter ihren 10 kräftigen Rippen treten die dicht aneinander
fegenden Randrippen etwas stärker hervor, als die übrigen.
UlQ 6 braunen Ölstriemen sind meist breiter, als die Rippen.

Fenchel soll kräftig nach Fenchelöl riechen und schmecken.
Semen Foeniculi. — Fruit.'! de fenouil. — Fennel fruit».
atammpflante: Foeniculum vulgare Gaerth, Fenchel. (F. ca-

," aceum Gilib. F. ofticinale All. Anethum Foeniculum L.) Farn.
1 oibelliferen.

Ein 1—2jähriges Kraut des südlichen Europa, bei uns felderweise
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gebaut und in Gärten gezogen. Es unterscheidet sich von dem sehr
ähnlichen Dill durch die stielrunde Frucht; die des Dills ist flach linsen¬
förmig.

Zur Beschreibung: Die Fenchelfrucht erscheint im Umrisse länglich,
auf dem Querschnitte rundlich, mit 5 stark hervortretenden, beinahe
strohgelben, gekielten R.ippen. Zwischen je zwei derselben, also unter
jedem Thälchen, verläuft 1 Olstriemen, auf der Fugenfläche deren 2. Die
angebaute Pflanze trägt 6— 8 mm lange, die in Südeuropa wildwachsende
kleinere nur 4 mm lange Früchte. Meist ist die Spaltfrucht in die beiden
Hälften zerfallen. Geruch und Geschmack gewürzhaft und süss. Weiteres
s. bei Fruct. Anisi.

Verwechselungen: Die Früchte des römischen Fenchels (Foenicu-
lum dulce DC), welche in Südeuropa angewendet werden, sind bis 12 mm
lang, stark gekrümmt und durch die vorspringenden Kandrippen fast
geflügelt.

Bestandteile: Ätherisches Ol (in den Olstriemen, bis 5 Proz.), fettes
Öl und Zucker.

Gebrauch: Als ein bei Kindern sehr beliebtes Mittel gegen Ver¬
dauungsbeschwerden und Blähungen im Theeaufguss; auch gegen Brust¬
beschwerden in Theegemischen.

Fructus Juniperi. — Wacholderbeeren.
Die Früchte von Juniperus communis. Die kugelige, bis

9 mm dicke, schwarzbraune, oft blaubereifte Frucht trägt am
Grunde 1 bis ungefähr 6 dreigliederige Wirtel von Blättchen
und zeigt an der Spitze einen dreistrahligen, geschlossenen Spalt.
Sie enthält 3 harte Samen, welche in ein hellbräunliches, stark
gewürzig und süss schmeckendes Fruchtfleisch eingebettet sind.

Baccae Juniperi. — Baies de genievre. — Juniper berries.
Stammpflanxe: Juniperus communis L. Wacholder. Farn. Coniferen.
Ein allbekannter, zweihäusiger Strauch, dessen Beeren erst im zweiten

Jahre reifen.
Zur Beschreibung: Blaubereifte Scheinbeeren (Beerenzapfen), mit

Hilfe von drei schuppenförmigen Blättchen, welche als Fruchtblätter be¬
zeichnet werden können, zusammengewachsen. Die nacktblütigen Coniferen
haben zwar keine Karpellblätter wie höhere Pflanzen, doch ersetzen im
vorliegende Falle die Scliuppenblättchen die Karpelle fast vollständig, da
sie, fleischig werdend, die Samen genau wie ein Pericarp völlig umwachsen.
Da der innerste Teil dieses Perikarps sich in Steinzellen verwandelt und
den ebenfalls eine Steinzellenschieht besitzenden Samen fest umschliesst,
so ähnelt die Wacholderbeere einer dreifachen Steinfrucht (etwa drei zu¬
sammengedrückten Kirschen. 8. auch unter Kreuzdornbeeren). Die 01-
schläuche finden sich (wie bei den Umbelliferen) im mittleren weichen
Teile des Perikarps. Der Steinzellen-Pericarpschicht liegen oft Ölzellen
mit ziemlich harten Einfasszellen dicht an.

Die drei Karpellblätter sind an den drei Erhebungen zwischen den
Scheitelnähten noch erkennbar, am Grunde sind sie von sechs, in zwei
Kreise (Wirtel) gestellten kleineren Deckblättchen unterstützt. Das Fracht¬
fleisch ist grünlich, später bräunlich; seine als Lücken erscheinenden Ol-
schläuche sind mit ätherischem Ol oder dessen Stearopten erfüllt. Die
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Samengehäuse schliessen mit abgeflachten Seiten zusammen. Der Embryo
ist dem Endosperm eingelagert.

Bestandteile: Ätherisches Öl (1 bis 2 Proz.), Zucker (im Fruchtfleisch,
gegen 30 Proz.), organische Säuren, der grüne Farbstoff Juniperin, Harz
(10 Proz.). (Vergl. Ol. Juniperi.)

Einsammlung: Im Herbste durch gelindes Schütteln des Strauches,
wobei die reifen, schwarzen Beeren abfallen, die unreifen, noch grünen
an den Zweigen bleiben. Man liest sie aus und bringt sie, wenn sie luft¬
trocken geworden, zum vollständigen Austrocknen auf Hürden in massige
Wärme, andernfalls sich Schimmel einstellen würde.

Gebrauch: Als harntreibendes Mittel zu Theegemischen, Latwergen u. a.

Fructus Lauri. Lorbeeren.
Die ellipsoidischen, bis 15 mm langen Früchte von Laurus

nobUis. In der ungefähr 0,5 mm dicken, aussen braunschwarzen,
innen von der braunen, glänzenden Samenschale ausgekleideten
Fruchtschale liegt locker der bräunliche, harte Keimling. Der
Keimling und die Fruchtwand schmecken aromatisch und haben
einen herben und bitteren Beigeschmack.

Baccafl Lauri. — Baies de laurier. — Bay berriew
Stammpflanze: Laurus nobilis L. Lorbeer. Farn. Laurineen.
Ein immergrüner Strauch des südlichen Europa, aus dem Oriente

stammend.
Zur Beschreibung: Stark runzlige, glänzende, oben etwas zugespitzte,

unten mit einem kurzen Stiele oder einer hellen Narbe versehene, durch¬
schnittlich 0,75 <7 schwere Steinfrüchte mit dünner und zerbrechlicher
Steinschale, welche mit der Samenhaut (Integument) verwachsen ist, wo¬
durch der fleis-chige Samenkern lose in der Höhlung liegt. Das aus drei
Karpellblättern gebildete Periearp zerfällt also in die Epidermis, ferner in
ursprünglich fleischiges Parenchym, welchen zahlreiche Olzellen eingelagert
sind, und in die aus gewundenen, ineinander greifenden Steinzellen be¬
stehende Hartschicht. Derselben liegt die Samenhaut (Integument) an. Nähr¬
gewebe, d. h. Heri- oder Endosperm fehlt. Im Innern der zerbrechlichen
Schale liegt also lose der grosse Embryo, dessen Keimblätter bereits
mächtig entwickelt sind und die Reservenährstoffe enthalten.

Bestandteile'. Ätherisches und fettes Ol (Oleum Lauri); letzteres zu¬
mal im Samenkerne (Embryo), ersteres in derbwandigen Olzellen der
äusseren Fleischschicht; Zucker, Gummi, Laurin (ein geruch- und ge¬
schmackloser, indifferenter Körper. Vergl. Ol. Lauri.)

Gebrauch: Als erregendes Mittel innerlich für Tiere, äusserlich als
Reizmittel zu Bädern, Salben, auch gegen die Krätze.

Fructus Papaveris immaturi. — Unreife Mohnköpfe.
Die vor der Eeife gesammelten Früchte von Papaver som¬

niferum, welche vor dem Trocknen der Länge nach zu halbieren
und ohne die Samen in Gebrauch zu nehmen sind. Sie sind in
ganzem Zustande annähernd kugelig, haben getrocknet einen
Querdurchmesser von 3 bis 3,5 cm und sind ohne die Samen
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3 bis 4 g schwer. Auf ihren Schnittflächen ist der einge¬
trocknete Milchsaft zu erkennen, welcher aus den Milchröhren
ausgetreten ist.

Unreife Mohnköpfe schmecken bitter.
Capila Papaveris. — Capsules ou tctes de parot. — Poppy capsules.
Stammpflanxe: Papaver somniferum L. Mohn. Farn. Papaveraceen.
Ein einjähriges Kraut, im Orient einheimisch und daselbst zur Opium-

Gewinnung im grossen gebaut, in Europa als Ölpflanze vielfach gezogen.
Man sammelt die Kapseln im Juli in noch unreifem Zustande, wenn sie
die Grösse einer Walnuss erlangt haben, namentlich von der weisssamigen
Abart (Pap. somnif. ß, album DC), welche auch weisse Blüten trügt.

Zur Beschreibung : Die einfächerige, von den Narben gekrönte Kapsel
wird aus 7 bis 15 Karpellblättern gebildet, deren Samenträger (Placenten)
mit dem (linken liezw. rechten) Samenträger des benachbarten Fruchtblattes
verwachsen und mehr oder weniger weit (als sog. Kammerwände) in die
hohle Frucht hineinragen. (Bei echt gekammerten Früchten wachsen die
Samenträger bis zur Mitte zusammen, bisweilen sogar, z. B. bei Koloquinten,
in den gebildeten Hohlraum wieder zurück.) An den Samenträgern sitzen
dem zugehörigen Karpelle zugewendet die Mohnsamen. Häufig öft'net sieh
bei der Keife jedes Karpellblatt unter der Narbe mit einem Loch, wodurch
die reifen Samen entleert werden. Solche Köpfe sind nicht zu verwenden
wegen zu weit vorgeschrittener Entwickclung und damit verbundenem
Rückgang des Alkaloidgehaltes. Da die Samen entfern! werden müssen,
ist nur das Pericarp (Fruchtwand) offizineli, welches auch hier, wie bei
fast allen Früchten, die medizinisch wertvollen, für die Pflanze nicht
selten überschüssigen Stoffe enthält. — Zu b.....erken ist, dass sich Spalt¬
öffnungen auf der äusseren und inneren Epidermis des Pericarps linden.
Die gegliederten Milchröhren sind den normal gebauten Gefässbündeln
eingelagert und zwar linden sie sich zwischen dem Siebteil und der Skleren-
chymatischen Schutzscheide. — Der betäubende Geruch der frischen Mohn¬
köpfe verliert sich beim Trocknen gänzlich; der bittere Geschmack bleibt.

Bestandteile: im Milchsafte der unreifen (nicht der reifen) Kapseln
linden sich die Opiumalkaloide (bis 0,12 Proz., darin Morphin 0,03, Nar-
kotin 0,04).

Gebrauch: Als Beruhigungsmittel für Kinder, als Sirup, im Iheeaui-
guss; äusserlich zu Breiumschlägen.

Fructus Rhamni catharticae. - Kreuzdornbeeren.
Die reifen Früchte von lihamnus cat/tartica. Ungetrock-

nete Kreuzdornbeeren sind fast schwarz, kugelförmig, ungefähr
1 cm dick. Ihr Stiel trägt oben eine etwa 3 mm breite, runde,
flache Kelchscheibe. Die Hüllschicht der Steinfrucht ist dunkel¬
violett, die Fleischschicht grünlich; die 4 Hartschichten sind
pergamentartig und umschliessen je einen Samen. Der ausge-
presste Saft der Früchte wird durch Alkalien grünlichgelb,
durch Säuren rot gefärbt.

Getrocknete Kreuzdornbeeren unterscheiden sich von unge-
trockneten dadurch, dass die Hüll- und Fleischschicht runzelig
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zusammengefallen und fast schwarz gefärbt sind. Der Durch¬
messer der trockenen Frucht beträgt 0,5 bis 0,8 mm, derjenige
ihrer Kelchscheibe ungefähr 2,5 mm.

Kreuzdornbeeren schmecken süsslich. hinterher bitter.
Baccae Spinae cervinae. — Baies de nerprnn. — Buckhorn bcrries.
Stammpßanxe: Rhamnus catharticaL. Kreuzdorn. Farn.Rhamneen.
Ein zweihäusiger Strauch in Hecken und Wäldern, mit gegenständigen,

feingesägten, elliptischen, bogennervigen Blättern, kleinen, gelblichen, vier-
männigen, in den Blattwinkeln büschelig gehäuften Blüten und schwarzen
Beeren.

Zur Beschreibun/j : Die Beeren sind glänzend schwarz, von der Grösse
einer Erbse, den Schlehen nicht unähnlich, aber ohne den bläulichen Reif
derselben; sie sind von einer gegen 3 «nm Durchmesser erreichenden, acht-
strahligen Kelchscheibe gestützt. Im Innern finden sich vier stumpf-drei¬
kantige Steinkerne in einem grünbraunen, viol ett-gr ünsaf tigen
Fruchtfleische. Vor der Reife erscheinen sie grün. Beim Trocknen
schrumpfen sie ein und werden vierkn öpf ig. Besonders bezeichnend
ist die gelbgrüne Farbe, die der sauer reagierende Saft beim Zusatz von
Alkalien annimmt; durch Säuren wird er rot.

Bei näherer Betrachtung ergiebt sieh, dass das Pericarp (die 4 ehe¬
maligen Fruelitknotenblätter) mehrere Schichten zeigt, nämlich die Hüll-
schicht (hierzu gehören die kutikularisierten Epidermiszellen, sowie
mehrere Lagen kollenchymatischer Zellen), die Fleischschicht (zartwan-
dige Parenehymzellen, viele derselben enthalten stark lichtbrechende Massen
unbekannter Natur). Der Fleischschicht sind die noch zum Pericarp ge¬
hörigen harten Samengehäuse, die Hartschichten, eingelagert. Diese
bestehen aus einer Schicht Oxalatzellen, einer Schicht Steinzellen und
mehreren Schichten Sklerenchymfasern, an welche sich schliesslich die
innere Epidermis des Fruchtblattes in Form von parenchymatischen, mit
gelbem Inhalte versehenen Zellen anschliesst. Die Gefässbündel liegen
zwischen Collenchym und Fleischschicht. Die Frucht gehört also nicht
zu den Beeren, die nie eine knochenharte Fruchtwand besitzen, Mindern
zn- den Steinfrüchten mit mehreren, je 1 Samen enthaltenden Fächern.

Der Samen ist der Länge nach sehr tief gefurcht. Das äussere Inte-
gument ist aussen in grob getüpfelte Steinzellen, innen in eine Lage zu-
N;iimnengefallener Zellen, das innere Tntegument in eine Schicht tafel¬
förmige, wenig verdickte, grob getüpfelte Zellen verwandelt. Die Raphe,
''• h. die mit der Samenanlage verwachsene Trägerin derselben, liegt fast
zentral, am Grande der durch die Rückwärtskrümmung des Endosperms
entstandenen Furche. Die Raphe ist am,Gefässbündel leicht erkennbar.
Endosperm und Embryo enthalten fettes Öl und Aleuron.

Verwechslungen: Die Ligusterbeeren besitzen ein violettes Frucht¬
fleisch, aber keine Steinkerne. Die Beeren vom Faulbaum (Rhamnus
■'rnngula L.) sind vor der Reife rot, enthalten nur 2—3 Steinkerne und
unterscheiden sich ausserdem durch die Färbung des Saftes, welcher hier
weinrot ist, durch Ferrichlorid bräunlich und durch Kupfersulfat bei Zu¬
gabe von Ammoniak blau wird, während der echte Saft durch beide Metall¬
salze grün gefärbt wird.

Bestandteile: Bitterstoff (Rhamnocarthin), vielleicht der wirksame Stoff
(, er Beeren, Pflanzensäuren. Gelber Farbstoff Xanthorhamnin (ein Glycosid,
Welches mit Säure in Rhamnetin = Metbvlipiercitin und in Isodulcit, einen
Phenolartigen Zucker, zerfällt). Die unreifen, grünen Beeren werden auf
Saftgrün verarbeitet.
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Einsammlung: Im September, wenn die Früchte schwarz und saft¬
reich geworden sind.

Gebrauch: Frisch zu Sirup, welchem abführende Kraft zukommt.

Fructus Vanillae. Vanille.
Die nicht völlig reifen, noch geschlossenen, 20 bis 25 cm

langen und höchstens 1 cm breiten Früchte von Vani/la pktni-
folia. Ihre glänzend schwarzbraune Oberfläche ist häufig mit
Vanillinkrystallen bedeckt. Die Frucht ist einfächerig und ent¬
hält sehr zahlreiche, höchstens 0,25 mm dicke Samen, welche von
einer dünnen, ölartigen Flüssigkeit umgeben sind.

Vanille soll stark aromatisch riechen und schmecken.
Siliqua Vanillae. Vanilla. — Vanille. — Vanilla.
Stammpflanze: Vanilla planifolia Andrew. Fam. Orchideen.
Vanillearten rinden sich viele in der heissen Zone. Sie haben, wie

alle Orchideen, einen sehr langen, unterstiindigen, aus 3 Karpell-
blättern gebildeten Fruchtknoten, welchen der Laie für den Blütenstiel
hält. Das eine vorhandene Staubgefäss (fünf sind verkümmert) ist mit dem
Griffel verwachsen (Linnes Cl. XX, Gynandria). V. planifolia findet sich wild
als ein mit Hilfe langer, wasserspeichernder, bisweilen zur Erde reichender
(und dann richtige Wurzeln treibender) Luftwurzeln über Sträuche und an
Bäumen kletternder Stengel der Küstenwälder Ostmexikos; jetzt wird die
Pflanze in den Tropen allgemein kultiviert, indem die nicht schmarotzende
Pflanze mittels Stecklingen an Kakaobäumen, Jatropha oder Holzgittern
und Stangen gezogen wird. Da die in Trauben stehenden Blüten inner¬
halb weniger Stunden welken, werden sie künstlich befruchtet (durch Über¬
tragung der Pollenmassen mittels zugespitzter Holzstäbchen auf andere
Blüten). Vom 3. bis 30. Jahre liefert die Pflanze jährlich etwa 20 bis
50 Früchte, welche noch unreif , etwa in ihrem sechsten Monat, gesammelt
und auf verschiedene Weise getrocknet werden. Auf Bourbon (Kcunion),
welche Insel für den deutschen Handel fast allein in Betracht kommt und
jährlich etwa 100000/<# liefert, werden die unreifen Früchte einige Minuten
in kochendes Wasser getaucht (die Früchte und etwaige Insekteneier werden
hierbei getötet) und dann zunächst in Tüchern, darauf in Trockenräumen
getrocknet. Beim Trocknen nehmen die Früchte die schwarze Farbe an.
Vielleicht machen sie eine Gärung durch, welche der Entwickelang von
Vanillin günstig ist. Ebenso wahrscheinlich ist, dass das Vanillin durch
Enzyme aus einem grösseren Molekül abgeschieden wird. Bei zunehmender
Keile nimmt der Vanillingehalt wieder ab. Die Frucht darf nur soweit
ausgetrocknet werden, dass sie innen teigig bleibt und ist dann in gut
geschlossenen Gefässen aufzubewahren, wobei das Vanillin auskrystal-
lisicrt. Die guten mexikanischen Varietäten werden in Amerika verbraucht.
Nach Deutschland kommt ;ils beste Sorte die Bourbon-Vanille; leid¬
liche Sorten liefern in geringer Menge Mauritius, die Seychellen und
Madagaskar. Die geringste und billigste Sorte ist die Tah i ti-V an ille,
welche mehr öligbraun aussiebt und wenig Krystalle zeigt, sofern sie nicht
etwa mit solchen bestreut ist. Alle wildwachsenden Sorten sind arm an
Aroma und ziemlich trocken. Keife Früchte springen der Länge nach
mit zwei Klappen auf.

Der Besclireibung des Textes sei folgendes hinzugefügt: Die
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Frucht entsteht aus drei einen Hohlraum bildenden Karpellblättern,
welche die kleinen, pulverförmigen Samen, wie normal, an ihren Rändern
tragen. Abweichend von der Kegel ist nur, dass die benachbarten Pla-
centen (Samenanheftungsstellen) zweier Fruchtblätter nicht verwachsen, so
dass sechs freie Placenten in das Innere der Frucht hineinragen. Je zwei
dicht nebeneinander stehende Placenten gehören also zwei Fruchtblättern an.
Das Aufspringen der Früchte geschieht nicht an den Karpellnähten, son¬
dern zwei Karpelle werden in ihrer Mitte gesprengt. Dem Pericarp
(Frucht ohne Samen) gehören folgende Schichten an: die Epidermis-
zellen mit gelber Cuticula und getüpfelten Seitenwänden; die grossen,
zartwandigen Pa ren chy m ze 1 len, welche die Hauptmasse des Pericarps
bilden (die äusseren Schichten derselben sind bei liourbon-Vanille mit
länglichen Tüpfeln, bei mexikanischen und brasilianischen Arten dagegen
mit Beiträgen Leisten und sogar Spiralfasern versehen); die innere Epi¬
dermis, die, soweit sie nicht zu den Placenten gehört, zu Balsam aus¬
scheidenden Schläuchen ausgewachsen ist. Der Balsam erfüllt die hohle
Frucht. Die von sklerotischen Fasern geschützten Gefässbündel besitzen u. a.
Hing-, Spiral- und Xetzgefässe. Die äusseren Epidermis- und Parenchyni-
zellen enthalten oft Oxalatkrystalle. Die in allen Stadien vorkommenden
Samen besitzen im reifen Zustande eine aus zwei Schichten bestehende
Schale; die äussere Schicht wird von starkwandigen Steinzellen, die innere
von parenehymatischen Zellen gebildet. Peri- und Endosperm fehlen. Der
im Innern der Schale liegende Embryo ist noch nicht differenziert.

Nicht anzuwenden : Die b r a s i 1 i a n i s c h e Vanille, sowie die
Vanilla La Guayra (sogen. Vanillon) und V. Pompana, zwar
oft von starkem, aber weniger angenehmem Gerüche, stets kürzer, dabei
breiter (bis 2Va cm) und flachgedrückt. Man findet auch gebrauchte
Vanille, mit Perubalsam bestrichen. Die zu dünnen, trockenen, hellfarbigen
Schoten, wie auch die klaffenden, zweiklappig aufgesprungenen sind zu
verwerfen.

Bestandteile: Gegen 2 Proz. Vanillin (Metamethoxyparaoxybenzaldehyd
oder Methylprotokatechualdehyd).

, C01I 1
C 6H 3 OCH 3 3

lOH 4.
Avfbewatirunt): In Blechbüchsen oder Gläsern.
Gebrauch: Als Gewürz; auch als Reizmittel.

Fungus Chirurgorum. — Wundschwamm.
Die mittlere, lockere Schicht des Fruchtkörpers von Fomes

fomentariiis, welche nur aus braunen Zellfäden besteht und
durch Klopfen in eine weiche Platte verwandelt worden ist.

1 Teil Wundschwamm soll 2 Teile Wasser rasch aufsaugen;
das wieder abgepresste Wasser soll nach dem Verdampfen
«nen erheblichen Rückstand, besonders von Salpeter, nicht
hinterlassen.

Fungas igniarius praeparntns. Boletus igniarius. Zunder-
schwamm. — Amadou. — Surgeon.i agaric. Gertnan linder.

Stammpflanzc: Polyporus fomentarius Fries. Feuerschwamm;
■blasse Fungi, Ordn. Hymenomyceten.

Ein an Laubhölzern, zumal Buchenstämmen, in waldreichen Bezirken
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(Thüringen, Böhmen, Ungarn) wachsender', ungestielter, konsolförmiger
Schwamm, ungefähr 10 cm hoch bezw. dick und mit einer Grundfläche
bis zu 25 cm Durchmesser festsitzend. Man sammelt ihn im Herbst, schält
die äussere Rinde ab, entfernt auch die innere, mit Röhrchen durchsetzte
Fruchtschicht, kocht die zimtbraune Gewebeschicht (Tlyphengcwebe) mit
Wasser und klopft sie dann zu den bekannten Zunderlappen. Der Zunder
wird meist, des besseren Brennens wegen, mit einer Salpeterlösung ge¬
tränkt (Feuerschwamm), ist dann aber als Wundschwamm nicht zu ver¬
wenden.

Der viel holzigere Polyporus igniarius Fries ist zu Zunder nicht
zu gebrauchen und würde auch als Wundschwamm das erforderte Auf¬
saugungsvermögen für wässerige Flüssigkeiten nicht besitzen.

Prüfung: In erster Linie muss der Wundschwamm die vorgeschrie¬
bene Menge Wasser rasch aufsaugen. Sprüht der Zunder beim Ent¬
zünden Funken, und hinterlässt das von ihm aufgenommene Wasser nach
dem Ausdrücken beim Abdampfen einen salzartigen Rückstand, so ist der
Schwamm mit Salpeter getränkt und bedarf eines Auswaschens vor
seiner Anwendung als Wundschwamm,

Gebrauch: Äusserlich zum Blutstillen.

Gaibanum. Galbanum.
Das Gummiharz nordpersischer Umbelliferen, besonders von

Ferula galbaniflua. Galbanum stellt entweder lose oder zu¬
sammenklebende Körner von bräunlicher oder gelber, oft schwach
grünlicher Färbung oder aber eine ziemlich gleichartige, braune,
leicht erweichende Masse dar. Selbst auf der frischen Bruch¬
fläche erscheinen die Galbanumkörner niemals weiss. Der Gerucli
des Galbanum ist aromatisch, der Geschmack ebenfalls aromatisch,
ohne eigentliche Schärfe.

Kocht man fein zerriebenes Galbanum eine Viertelstunde
lang mit rauchender Salzsäure, filtriert durch ein zuvor an¬
gefeuchtetes Filter und übersättigt das klare Filtrat vorsichtig
mit Ammoniakflüssigkeit, so zeigt die Mischung im auffallenden
Lichte blaue Fluoreszenz.

Der nach dem vollkommenen Erschöpfen von 100 Teilen
Galbanum mit siedendem Weingeist hinterbleibende Rückstand
soll nach dem Trocknen höchstens 50 Teile der ursprünglichen
Masse, und der Aschengehalt von 100 Teilen Galbanum nicht
mehr als 10 Teile betragen.

Galbanum wird gepulvert, indem man es über gebranntem
Kalk trocknet und dann bei möglichst niedriger Temperatur
zerreibt.

Guinmi-1-esina Giilbanum. Mutterharz. — Gommc-rc'sine galbanum.
Stanm/pflanze: 1. Fe rula galbaniflua Boissier und jjulise. —

2. „ rubri c a u 1 is Boissier (F. erubescens z.T.)
Farn. Umbelliferen. Peucedaneen, Pastinakgruppe,

Zwei Doldengewächse im nördlichen und westlichen l'ersien; die die

s..
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